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Meinen Kameraden! 


Thalatta, das Meer 


e ſo will ich denn noch einmal erzählen von meiner großen, in der tiefſten 
Stele verankerten Sehnfucht, von den weiten, unendlichen Meeren des Erd⸗ 
balls und von meiner unauslöſchlichen Liebe, der „Chriſtlichen Seefahrt“! 

Ich will erzählen von der Gewalt und dem Aufruhr der ewigen Elemente, 
von der Schönheit des nächtlichen Himmels in allen Breiten, von der Herr⸗ 
lichkeit der Welt. 

Ich will erzählen von Schiffen und Menſchen und von ihren Schickſalen, 
auch davon, daß es nicht leichtfertige Luſt am Abenteuer iſt, die zu allen 
Zeiten die Menſchen angetrieben hat, den Kampf mit den Naturgewalten 
zu ſuchen, daß es vielmehr auch jener dunkle, unerklärliche, dämoniſche 
Drang iſt, der mit unwiderſtehlichem Zwang nach dem Unerforſchten, Un⸗ 
bekannten ſtrebt und zielt! 

Zu allen Zeiten haben Menſchen die Gewäſſer der Erde befahren, zu 
allen Zeiten haben ſie aus dem Urtrieb des heroiſchen Menſchen heraus den 
Kampf mit den Elementen geſucht, haben auf ſchwimmenden Planken mit 
manchmal titanenhaftem Trotz, mit ſtahlhart gewordenen Nerven und un⸗ 
erbittlich gewordenen Sinnen faſt unvorſtellbare Siege erkämpft, aber auch 
Niederlagen von manchmal kaum abwägbarer Tragik hinnehmen müſſen. 

Es ſind aber in die Bücher der Geſchichte der Seefahrt nicht nur die 
gantenkämpfe mit allen Mächten des Himmels und der Erde eingezeichnet, 
ſondern es ſind mit ewigem Griffel und unverwiſchbaren Lettern auch ein⸗ 
gezeichnet die Kämpfe von Menſchen gegen Menſchen, von Schiffen gegen 
Schiffe, von ganzen Flotten gegen ganze Flotten, von Völkern gegen Völ⸗ 
ker. Menſchlicher Geiſt hat im Verlaufe von Jahrhunderten die Kampf⸗ 
mittel gegen Raturgemalten faſt bis an die Grenze des Möglichen aus⸗ 
gebildet. Die Errungenſchaften auf dem Gebiete der friedlichen Seefahrt 
find unvergleichlich. Noch unvergleichlicher aber hat menſchlicher Geiſt die 
Kampfmethoden und Kampfmittel der wehrhaften Seefahrt geſteigert und 
geſtaltet. 


So will ich denn vor allem auch davon erzählen, wie deutſche Menſchen, 
deutſche Männer auf deutſchen Kampfſchiffen, zahlenmäßig oft weit über⸗ 
legenen Gegnern die Stien boten. Eindeutig will ich davon ſprechen, daß wir 
allein um unſerer Liebe zur heimatlichen Erde, um des Lebensrechtes unſerer 
Nation willen, dieſen Kampf führten. Entkräften will ich noch einmal Vor⸗ 
würfe und Unterſtellungen niedriger Art, mit denen man damals und heute 
glaubte, das deutſche Volk und ſein Streben verkleinern, herabſetzen zu 
zu können! Wann wird die Welt der deutſchen Nation endlich einmal in Ehr⸗ 
lichkeit und unbeeinflußt von dunklen Mächten die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, die ihr gebührt? ; 

Schweigen aber darf ich nicht von den unerhörten Opfern an Gut und 
Menſchen, die die deutſche Nation brachte zur Sicherung ihrer unveräußer⸗ 
lichen Lebens rechte und zur Erhaltung ihrer Seegeltung. 

Umflort freilich und trüber wird das Auge, wenn es hinblickt auf das un⸗ 
rühmliche Ende der deutſchen Seemacht. Wilhelmshaven! — Kiel! — Noske! 
— Revolution! Das dunkelſte Blatt in der lichten Geſchichte der Marine. Daß 
aber die deutſche Flotte, das ehedem ſtolze Inſtrument der deutſchen See⸗ 
kriegsführung, nicht für alle Zeiten in Schimpf und Schande verſunken iſt, 


das verdankt die Nation einer guten Handvoll echteſter, opferbereiteſter 
Männer. 


„Scapa Flow!“ 


Ein Opfergang, umweht von dem Hauch bitterſter Tragik. Von dieſem 
Opfergang will ich noch einmal mit erſchüttertem Herzen erzählen. Opfer⸗ 
gang und leuchtendes Signal zugleich! Durch dieſen Opfergang allein haben 
alle Taten der deutſchen Flotte, haben alle Seeſchlachten, die fie ſchlug, 
haben auch unſere entbehrungsreichen Fahrten als Blockadebrecher, Priſen⸗ 
jäger, Freibeuter ihren tiefſten Sinn behalten. 

So will ich denn auch von unſeren Kaperfahrten erzählen! Wir kreuzten 
auf allen Meeren der Welt! Wir kämpften auf allen Meeren der Welt, und 
be dort war für uns Deutſchland! Unſer Gedanke war nur 
Sr 180 und ſonſt nichts. Freibeuter! Mordbrenner! Piraten! Dieſe 
Ss 15 uns die feindliche Welt. Eine Flut von Haß und Gemeinheit 
5 ce ausgegoſſen. Es hat uns nicht gekümmert, denn wir trugen 
181 oe Gewißheit in uns, Mit dem Ziel, alles zu wagen für die Er⸗ 

ung unſerer Heimat, haben wir dem Wort „Korſar“, „Freibeuter“, 


einen beſſeren Klang gegeben! 
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Und die Welt ſoll es wiſſen: Wir ſind dieſelben geblieben, denn wir 
kämpfen überall, wo wir ſind, um unſeres ewigen Vaterlandes een 
deutſchen Kampf gegen Dumpfheit und Stumpfßeit, gegen Lüge und Ver⸗ 
leumdung, gegen Haß und Niedertracht! Wir kämpfen dieſen Kampf aber 
immer und zu allen Zeiten nur um Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit! 

Die Welt ſoll es wiſſen, daß wir Freibeuter find mitten im Frieden und 
Kaperfahrten unternehmen auf das Herz und den Verſtand, auf Seele und 
Geiſt eben dieſer Welt! 

Blockadebrecher um Deutſchlands, unſeres Vaterlandes willen, fürwahr, 
ein herrliches Ziel! 

So will ich denn erzählen. 


„Chriſtliche Seefahrt“ 


Thalatta! — Thalatta! — Das Meer! Das Meer! 

Ein ſchlechter Lateiner bin ich auf der Schule ganz beſtimmt geweſen, aber 
von meinen Leiſtungen im Griechiſchen ſollte man füglich überhaupt ganz 
ſchweigen, den berühmten Mantel der Nächſtenliebe darumhüllen. — 
Immerhin, jenen Ausruf der alten Griechen beim Anblick des ewigen 
Meeres, den habe ich doch ausgezeichnet verſtanden gehabt. Dieſer Ausruf 
fiel in meine Seele, wie ein Stein in den Spiegel unſeres Gutsteiches: er 
fiel und ſank bis auf den tiefſten Grund. Die Wellen, die er erzeugte, die 
Kreiſe an der Oberfläche glätteten ſich wieder, aber die Aufwühlung des 
Grundes blieb. In mir lebte ſeit jenen Tagen eine Sehnſucht, die mich fort 
trieb von dem Elbeſtrand in Dresden, die mich nicht mehr zur Ruhe kommen 
laſſen wollte, bis ich, mit Liſt und Tücke iſt das erreicht worden, am Meere 
ſtand, überwältigt, beſiegt, erſchüttert! — Thalatta! — Thalatta! — Die 
ollen Griechen haben eben doch gewußt, was ſie ausdrückten mit dieſem 
Ausruf. 

Wie ein Wunderwald iſt mir damals der Segelſchiffhafen in Hamburg 
mit ſeinen ungezählten Maſten erſchienen. Schiffsplanken zu betreten war 
mein einziger Wunſch noch. Schiffsplanken als meine neue Heimat zu be⸗ 
trachten, das wurde mein Schickſal viele, viele Jahre lang. Ich verſchrieb 
mich mit Haut und Haaren und mit ganzer Seele der „Chriſtlichen Sees 
fahrt!“ — Ein langer Weg iſt das geweſen bis zu meiner Aktivierung in 
der Kriegsmarine, ein oftmals ſchwerer Weg, aber ein Weg, den ich heute 
mit Freude überſchaue. Dieſen Weg ſollten alle Seeleute gehen. Nur auf 
7 55 Weg werden aus Landratten oder Fahrensleuteſöhnen wirkliche See⸗ 
leute. 

Das Segelſchiff mit dem Wunderwerk ſeiner Einrichtungen allein bildet 
Menſchen zu Seeleuten heran. Das Segelſchiff allein erzieht in eiſenharter 
Schule zu ganzen Kerlen, zu Führern, die den Kampf als ihr eigentliches 
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Lebenselement betrachten. In Sturm und Wetter, in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Elementen werden ſie dort geadelt, werden ſie im wahrſten 
Sinne zu „Ariſtokraten der Meere“! Die See wird zum Lehrmeiſter der 
Freundſchaft, der Kameradschaft. Es gibt keine Standesunterſchiede auf 
Seglern. Sie ſind oft viele Monate unterwegs und können keinen Hafen 
anlaufen. Dort gelten eben nur Charaktereigenſchaften, dort gilt der Mut 
noch etwas. Dort gibt es kein Ausweichen vor der Gefahr, Was ein rechter 
Kerl iſt, der lernt es auf den ſchwankenden Planken ſehr ſchnell begreifen, 
was echteſte Gemeinſchaft bedeutet. Einer für alle, alle für einen! Das iſt 
das höchſte Geſetz auf allen Schiffen, die die Meere dieſer Erde befahren. 
Trennungen nach Nationalitäten gibt es nur in der äußeren Erſcheinung der 
Schiffe, in der Hafenzugehörigkeit, in den Namen, in den Flaggen. Dar⸗ 
über hinaus aber kennt die „Chriftliche Seefahrt” beſonders in dem Augen⸗ 
blick, da die Gefahr tödlich zu werden droht, keinen Unterſchied nach Na⸗ 


nenden Unterſchiede hinweg nur noch ſeine heiligſte Pflicht! Ohne Bedenken 
ſetzt er für die Erfüllung dieſer Pflicht ſein Leben ein, denn er weiß allzu 
genau: heute ſind es die anderen, die das Unglück betroffen hat, morgen 
kann es mich ſelbſt treffen! — Seeleute ſind Kameraden ihr ganzes Leben 
ng! — Die weiten Meere find ihre Heimat, Sie lieben ihre Heimat und 
einer abgöttiſchen Liebe verfallen. Wer ein⸗ 
1155 = Füßen hatte, der kann niemals 
. im hohen Alter doch ſein, ſo bleibt, ne 
der Erinnerung an die unendliche Ferne, immer 10 in en lezten 5 


Zeiten für die Heranbil⸗ 
daß die ſeemänniſche Aus⸗ 

5 Mi Ban 
Be 3 55 allen Umftänden auf Segelſchiffen erworben werden mußte. 
1 = an 0 len mußten fie ſich vom Schiffsjungen und „Apo⸗ 
r Matroſentum un Steuermannsexamen heraufdienen 
Paſſagierſchiffe. Ihn dür en Ges 
sr A Nicht aber auf den großen Kähnen der 975 
2 Ahlernen Rieſen, die die Ozeane mit ungeheuren Geſchwin⸗ 
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digkeiten und einem Höchſtmaß an Sicherheit überqueren, kann er die Mei⸗ 
ſterung der Elemente erlernen. Das kann eben doch nur auf Seglern ge⸗ 
ſchehen. Auf „Windjammern“, wie ſie voreilig und in eigener Selbſtüber⸗ 
ſchätzung von den Dampfer⸗ und Frachſchlorrenmatroſen genannt werden. 
— Gefahren fordern Kerle! Die Seefahrt iſt reicher an Gefahren als alle 
anderen Berufe, alſo erfordert die Seefahrt die kantigſten Kerle überhaupt. 
Da iſt in Augenblicken der Todesnot für Schiff, Beſatzung und Paſſagiere 
mit Dampfermatroſen zumeiſt nicht allzu viel anzufangen. Die ſind es ge⸗ 
wöhnt, bei jedem überkommenden Brecher, bei jeder groben See unter Deck 
zu laufen, damit die Socken ja nicht feucht werden vom ſalzigen Meer⸗ 
waſſer. Dampfermatroſen, die niemals zuvor auf Seglern gefahren ſind, 
lieben ihr Schiff auch nicht wie jene, denen der Segler für Monate und 
Jahre eine Heimat wurde. Sie ſehen in der Schiffahrt eben doch nur eine 
Art des Brotverdienens. Das nennen ſie dann Leben: heute in einem Hafen 
an Bord zu gehen und im nächſten Hafen gleichgültig, es gibt ja mehr 
Schiffe auf dieſer Welt, wieder von Bord zu laufen. Ihnen fehlt die Paſ⸗ 
ſion für Schiff und See. Sie können in irgendeinem Hafen der Welt ebenſo 
als Schauerleute dienen, wie ſie auf Dampfern fahren. Wirkliche Seeleute 
find aus anderem Holz geschnitzt! 

Die techniſche Entwicklung und die Sicherheit der großen Seefahrt, die 
Ozeanrieſen und Frachtdampfer, beſonders aber auch die Schiffe der Kriegs⸗ 
marinen, haben einen faſt nicht mehr zu überbietenden, hohen Stand erreicht. 
Die Schiffe halten Fahrzeiten mit minutiöſer Genauigkeit ein. Die Unab⸗ 
hängigkeit von Wind und Wetter iſt zu einer Vollkommenheit ohnegleichen 
geſteigert worden, aber den Seemann können auch die beſten Schiffe nicht 
entbehren. 

Es gibt genug überweiſe Köpfe, die die ſeemänniſche Ausbildung auf Seg⸗ 
lern für überflüſſig, vor allen Dingen aber für unzeitgemäß erachten. Wie 
weit dieſe Klugen daneben ſchießen, iſt ihnen ſcheinbar trotz aller möglichen 
Gegenbeweiſe noch nicht klar geworden. Ausgerechnet der „Verein deutſcher 
Seeſchiffer“ hat in einer einmütigen Beſchlußfaſſung in einer Sitzung im 
Jahre 1932 ſich ausdrücklich erneut zur Ausbildung ſeemänniſcher Führer 
auf Segelſchiffen bekannt und fordert ſie ſeitdem von allen angehenden Of⸗ 
fizieren. Ihm iſt dabei ohne jede langweilige Erklärung bewußt geweſen, daß 
eben doch nur das Segelſchiff als ideale Ausbildungsſtätte gelten kann. Das 
Handwerk, Schiffe zu führen, zu erlernen, dazu braucht es nicht unter allen 
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Umſtänden einer vorangegangenen Praxis auf Segelſchiffen, aber nirgend 
beſſer als auf den weißen Planken der Segler wird der Seemann zum Füh⸗ 
rer in des Wortes höherer Bedeutung herangebildet. Hart am Element iſt 
er dort zu jeder Tag⸗ und Nachtzeit. Die andauernde Beobachtung der Ele⸗ 
mente, ihr Studium, alſo die Erwerbung der Möglichkeiten zum erfolg⸗ 
reichen Kampf gegen ihre Tücken, wird ihm dort zur Selbſtverſtändlichkeit. 
Was werden auf Segelſchiffen aus Bangbüren zumeiſt für wunderbar durch⸗ 
trainierte Kerle. Man ſieht es ihrem Gang, ihrem Gehaben an, man ſieht 
es ihren ruhigen, ſelbſtſicher ſchauenden Augen an, daß in ihnen ganze La⸗ 
dungen von Umſicht, Mut, Erfahrenheit, von Klarheit — und Wahrheit ſtek⸗ 
ken. Ihre Entſchlußkraft ſetzt ſich blitzſchnell in die Tat um. Neben ihrer 
Tatkraft und neben einem geſunden Herrentum aber kennen ſie das Gefühl 
der Diſziplin, der Unterordnung als Selbſtverſtändlichkeit. Kerle ſind das, 
mit denen man den Teufel aus der unterſten Hölle an den Haaren heraus⸗ 
angeln kann; Kerle ſind das, die nichts auf dieſer Erde fürchten, außer ihr 
eigenes, allzu gutes Herz. Was ſind das für Kerle, die an Kap Horn, der 
Heimat der Stürme, in ſtockdunkler Nacht aufentern in die Takelage zum 
Segelbergen. Was ſind das für Kerle, die im ſchwerſten Sturm aushalten 
auf ihrem Platz und den Tod nicht fürchten! Aus dieſen Kerlen werden 
Führer für die großen Ozeanrieſen. Dieſe Kerle kennen den Begriff Verant⸗ 
wortung. Der Kurs, den dieſe Burſchen feuern, iſt der Kurs der abſoluten 
Sicherheit. Für ſie gibt es Gefahren nur, um ſie zu meiſtern. Sie kennen 
auch im tollſten Wetter kein Verzagen und Verſagen. 


techniſch als Wunderwerke zu bezeichnenden Schiffe fahren nicht von ſelbſt. 
Der Seemann bleibt ihr Führer. Die See aber duldet auf die Dauer keine 
matten Limonadenburſchen. Die Matroſen, 


reine Luft. Klar wird da der Kopf un 
Handeln. Hinein in die Boote 
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ſchwerer See, zu üben. Junge, Junge, da lernſt du die Zähne zuſammen⸗ 
beißen, wenn die Riemen und deine Muskeln den Sieg gegen die See davon⸗ 
tragen ſollen. Im Schlaf müſſen die Matroſen auf Seglern das ganze Ge⸗ 
wirr der Leinen und Taue, der Segel beherrſchen. Nicht einen Fehlgriff darf 
es da geben. Seemänniſcher Dienft und ſeemänniſcher Blick begreift ſich am 
leichteſten in ſchwindelnder Höhe, im Ausguck, im Krähenneſt! Hinauf alſo! 

Und andere ſagen ebenſo klug: „Ja, wer ſoll die Jugend lehren? Segler 
der Handelsmarine gibt es immer weniger. Neue werden faſt überhaupt 
nicht mehr gebaut. Kapitäne und Lehrmeiſter mit all den Erfahrungen, die 
auf Segelſchiffen nötig ſind, gibt es auch ſchon faſt nicht mehr?“ 

Nur Unwiſſende können jo unklug ſnacken! Die Segelſchiffsüberliefe⸗ 
rungen ſind ſo lebendig, wie jemals zuvor. Es gibt genug herrliche Seeleute 
dieſer Art auf der Welt. Aber Gelegenheiten müſſen ihnen die Flotten 
geben, den Nachwuchs heranzubilden. Segelſchiffe muß man bauen, die zu 
hohen Schulen der Seemannskunſt werden können, die vor allen Dingen 
dazu geeignet ſind. 

Die deutſche Reichsmarine hat ſich, einer alten Tradition folgend, nicht 
von dem Geſetz abbringen laſſen, daß ihre zukünftigen Offtziere auf Segel⸗ 
ſchulſchiffen ihre ſeemänniſche und vor allen Dingen auch ihre charakterliche 
Formung erhalten ſollen. Die deutſche Handelsmarine hat ſich zu allen Zei⸗ 
ten zu dieſem Prinzip bekannt. Deutſchland hat die ſchönſten Schulſchiffe 
der Welt. Auch der Vertrag von Verſailles, der ſich für den Neuaufbau der 
deutſchen Flotte als beſonderer Hemmſchuh erweiſen ſollte, hat es nicht ver⸗ 
mocht, den deutſchen Seemannsgeiſt zu knebeln. Nach dem Krieg wurde der 
Anfang mit einem alten norwegiſchen Segler, der während des Krieges als 
Priſe eingebracht worden war, gemacht. „Thyholm“ hieß das Schiff vorher 
und führte ein Aſchenbrödeldaſein. Als „Niobe“ wurde es der ganzen Welt 
bekannt. Ein tragiſches Geſchick nahm Deutſchland dieſes Schiff. Es ſank 
mit dem Großteil ſeiner Beſatzung im Jahre 1932 bei der Inſel Fehmarn, 
ein Opfer einer an tragiſcher Verkettung reichen Situation, beſiegt vom 
Element! 

Aber Deutſchland und ſeine Führung kapitulieren auch vor einem tragi⸗ 
ſchen Unglück nicht. Drei wundervolle Segler beſitzt die deutſche Flotte nun 
wieder: „Horſt Weſſel“, „Gorch Fock“, „Schlageter“. Das Herz deutſcher 
Jugend ſchlägt höher, wenn es dieſe Namen hört. Wacker im Kampf waren 
ihre Träger, Vollſtrecker des Schickſals; nicht an ſich dachten ſie, als ſie ihr 
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Leben zum Opfer brachten; nichts wollten fie von ihrem Leben als nur das 
eine: das Glück und die Ehre, das Recht auf ſein eigenes, nationales Leben 
und ſeine ſchimmernde Wehrhaftigkeit; nichts wollten ſie für ſich, alles das 
wollten ſie für Deutſchland. Ihr Opfer war nicht umſonſt. Auf drei Schif⸗ 
fen, die ihre Namen nun tragen, wird deutſche Jugend herangebildet im 
Dienſte des Reiches, in der Bereitſchaft, alles für die Nation, ihre Ehre, 
alles für ihr Vater⸗ und Mutterland einzuſetzen. Kerle werden aus ihnen ge⸗ 
formt von erfahrenen Lehrmeiſtern; Kerle mit blanken Augen und offenem 
Sinn, mit glühendem, begeiſtertem Herzen und einem Berge verſetzenden 
Idealismus. Und über allem ſteht der Spruch: „Es find nicht jo ſehr Schiffe 
allein, die gegen Element und Feind kämpfen, als Menſchen, als vielmehr 
Männer!“ 

Aber allen menſchlichen Erfahrungen, über allen menſchlichen Lehrmei⸗ 
ſtern, ſteht der größte und einmalige Lehrmeiſter, der unerbittlich iſt in 
ſeiner Zucht und ohne Gnade allem Schwachen und Schlechten, allem Ver⸗ 
dorbenen und Weichlichen gegenüber: Über allem aber ſteht das Element: 
Das Meer! 

„Thalatta!“ — — — „Thalattal“ 


Als ich mein Elternhaus verließ, um zur See zu gehen, da hatte ich mir 
ſelbſt und auch meinem Vater das Verſprechen gegeben, daß ich, nachdem 
ich das Handwerk auf Segelſchiffen erlernt hätte, zur deutſchen Kriegs⸗ 
marine hinüberwechſeln werde. — Nicht eher wollte ich wieder nach Hauſe 
kommen, ich ſei denn als Offizier in der kaiſerlichen Marine aktiviert! — 
Nun, das Handwerk hat man mir in vielen Jahren auf allen möglichen 
Seglern und auf faſt allen Meeren gründlich beigebracht, um aber Offizier 
zu werden, mußte ich noch einmal auf die Schulbank zurück und nachholen, 
was ich in jugendlichem Ubermut für überflüſſig gehalten hatte. — Nun, ich 
habe es nachgeholt! — Es war meiner Eltern größte Freude, als ich nach 


jahrelanger Trennung mich ihnen als Leutnant 3 S. Graf Felix v. Luckner 
vorſtellte. 


Oft habe ich das in allen Einzelheiten erzählt und bin dabei manchmal 
„ordentlich mit die Vorderbeene in den Trog geraten!“ Dat ſcholl ja nu 


wohl nicht mehr vorkommen, nöch, feggt de Hamborger! Alſo vertellen wir 
heute mol en büſchen anders, nöch! 
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Neunzehnhundertvierzehn 


Die Einkreiſung unſerer deutſchen Heimat war den Feindmächten, war 
der Politik Frankreichs, Rußlands und vor allen Dingen war ſie den 
Vertretern und Urhebern dieſer Politik, den Herren von der Themſe ge⸗ 
lungen. Die fe in Sarajewo fielen. Oſterreich verlangte in feinem Kon⸗ 
flikt mit Serbien von Deutſchland Erfüllung der Bundespflicht. Mobil⸗ 
machungen folgten einander auf dem Fuße. Für uns Marineoffiziere galt 
im Auguſt 1914 mehr als jemals zuvor das Wort des Schöpfers der deut⸗ 
ſchen Flotte, des Großadmirals Tirpitz: 


„Unſere Flotte muß fo eingerichtet fein, daß ihre höchſte Kriegs⸗ 
leiſtung in einem Verteidigungskrieg auf der Nordſee in einer See⸗ 
ſchlacht liegt. — Der Angriff, auch der größten Seemacht auf uns, ſoll 
als ein gewagtes Unternehmen erſcheinen.“ 


Nun, wir jungen Seeoffiziere warteten auf die Verwirklichung dieſes 
Satzes, der für das Kaiſerreich bei der Schaffung der deutſchen Kriegsflotte 
richtunggebend geweſen war, wir warteten auf den Vorſtoß der Engländer, 
warteten darauf, daß die „Grand Fleet“ angreifen werde! Wir warteten 
umſonſt! Die von uns allen erträumte und in allen Einzelheiten ausgedachte 
Schlacht in der deutſchen Bucht kam nicht. England kannte das Riſiko dieſer 
Schlacht viel zu gut. England wagte dieſe Schlacht nicht. Das iſt die große 
Tragik der deutſchen Seekriegsführung geworden. Zu ſchwach, um Englands 
Flotte vor der engliſchen Küſte mit einiger Ausſicht auf Erfolg angreifen zu 
können, gebaut für die große Verteidigungsſchlacht in der deutſchen Bucht, 
mußte die deutſche Flotte, da England nicht daran dachte, den Deutſchen zu⸗ 
liebe alles zu wagen, folgerichtig ihr Schickſal leiden. 

Die Tage von der Doggerbank, die Tage und Nächte vom Skagerrak 
können an dieſer Erkenntnis nicht rütteln, können darüber nicht hinweg⸗ 
täuſchen, daß die deutſche Flotte keine Gelegenheit fand, ihren Daſeinszweck 
endgültig unter Beweis zu ſtellen. — Wir jungen Seeoffiziere litten mit der 
längeren Dauer des Krieges unſagbar unter dieſer, ſich immer mehr ver⸗ 
breitenden Erkenntnis. Das Tatenloſe unſerer Tage laſtete auf uns und 
ſchläferte unſeren Unternehmungsgeiſt ein. Wir ſuchten nach Auswegen und 
wurden U⸗Bootfahrer, wurden Hilfskreuzerführer, wurden Freibeuter. Wir 


ſuchten den Gegner auf allen Meeren der Welt und trieben, da er uns die 
2 Sudner, Ein Freibeuterleben 
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offene Auseinanderſetzung verweigerte, Kaperkrieg gegen ihn. — Bis dahin 
aber war es für ung ein langer Weg. 

In einem unaufhaltſam ſcheinenden Sturmlauf marſchierten die deutſchen 
Armeen im Weſten gegen den vereinten Feind. Paris und die franzöſiſche 
Kanalküſte erſchienen uns allen als die angeſtrebten Ziele. Uns intereſſierte 
vor allen Dingen das unaufhaltſame Vordringen des rechten deutſchen 
Flügels, denn uns ſchien es damals fo, als ob mit der Eroberung der Kanal⸗ 
küſte auch für uns, für die Marine, eine Zeit des Angriffes auf England 
kommen würde. 

Das erſte Gefecht mit den Engländern und Teilen der „großen Flotte“ 
am 28. Auguſt 1914 ging für die deutſchen beteiligten Schiffe außerordent⸗ 
lich ungünſtig und verluſtbringend aus. 

Bei ſchlechteſtem Wetter, bei ſchlechteſter Sicht ſtürmten die deutſchen 
Kreuzer „Stettin“, „Frauenlob“, „Stralſund“, „Danzig“, „Straßburg“, 
„Köln“ und „Mainz“ weſtlich von Helgoland dem Feind entgegen. Gefechte 
mit leichten engliſchen Kreuzern entwickelten ſich für die deutſchen Schiffe 
außerordentlich günſtig, bis die deutſchen Schiffe, die, ohne eine genaue 
Überficht über die Lage zu befigen, einzeln kämpften, ſich plötzlich engliſchen 
Schlachtkreuzern und Admiral Beatty gegenüberſahen. „Straßburg“ ſinkt 
kämpfend gegen eine erdrückende Übermacht um 2 Uhr mittags. „Ariadne“ 
ſinkt um dieſelbe Zeit unter den deckenden Salven der Engländer. Ein Tor⸗ 
pedotreffer bedeutete auch das Ende der kämpfenden „Mainz“. — Drei 
Kreuzer verloren! Dieſe Tatſache, dieſer Ausgang des erſten Zuſammen⸗ 
treffens deutſcher Schiffe mit dem Gegner wirkte ſich als eine ſchwere ſee⸗ 
liſche Belaſtung für die Marine aus. 

Teöſtend auch bei dieſem ſchweren Verluſt wirkte auf uns nur das Be⸗ 
wußtſein, daß die deutſchen Kreuzer vor überlegenen Kräften nicht gekniffen 
59 8 1 daß ſie ſogar in einem unerhörten Clan unter vollem Einſatz ihrer, 
5 aer gegenüber, beſcheidenen Kampfmittel dem Gegner nachſtießen. 

war ihr Unglück, auf die großen engliſchen Schlachtkreuzer unmittelbar 


Der Angriffsgeiſt auf den deutſchen Schiffen 
g der herrſchenden ungünſtigen Verhältniffe, 
an Kriegserfahrung bei Führern und Be⸗ 


England hat dieſes Gefecht bei Helgoland zu einem großen Seeſieg um⸗ 
gedeutet. Die engliſche Preſſe hatte für einige Tage rieſige Schlagzeilen. Sie 
konnte ſo über die Mißerfolge der engliſchen Streitkräfte auf dem Feſtlande 
hinwegtäuſchen. Old⸗England war berauſcht. Die „Grand Fleet“ hatte über 
die deutſchen Schiffe den erſten Sieg davongetragen. Der Stolz Old⸗Eng⸗ 
lands triumphierte. 

Daß aber den hohen Herren die Siegeslorbeeren nicht bis in den ſiebenten 
Himmel wachſen, daß ihre Triumphſymphonie über die drei von einer un⸗ 
erhörten Übermacht zuſammengeſchoſſenen deutſchen Kreuzer nicht ohne M 
ton die Preſſe der ganzen feindlichen und neutralen Welt erfüllte, daft 
ſorgte Admiral Hipper, der Führer der deutſchen Schlachtkreuzer. Am 
16. Dezember 1914 beſchießt er mit ſeinen Schiffen die engliſche Küſte bei 
Hartlepol, bei Witby, bei Scarborough mit beſtem Erfolg. Kreuzer „Kol⸗ 
berg“ legt im Verlaufe dieſes kühnen Unternehmens unmittelbar unter der 
engliſchen Küſte Minen in großer Anzahl. 

Unter den Augen Englands erlaubten ſich die Deutſchen die engliſche Küfte 
mit beſter Wirkung zu beſchießen. England war in ſeinem Hauſe, trotz der 
„Grand Fleet“, nicht mehr ſicher. Trotz der Anweſenheit großer Teile der 
engliſchen Flotte an der Doggerbank gelingt Admiral Hipper, dem Führer 
des deutſchen Verbandes, der Durchbruch über das Südweſtflach der Dogger⸗ 
bank. Beatty ſtand im Norden mit ſeinen Schlachtkreuzern, Admiral War⸗ 
render im Süden mit dem II. engliſchen Schlachtgeſchwader. Deutſche und 
Engländer wußten nicht, wie nahe fie zeitlich und räumlich einem Zu⸗ 
ſammentreffen geweſen ſind. — Den Engländern wurde deutlicher, daß die 
deutſche Flotte nicht daran dachte, für alle Zeit in ihre „Rattenlöcher⸗ ſich 
zu verkriechen. An der engliſchen Küſte ſuchte ſie den Gegner, wenn er nicht 
den Mut fand, in die deutſche Bucht vorzuſtoßen. — Der moraliſche Erfolg 
dieſes Hipperſchen Huſarenſtreiches war in der Welt unſchätzbar. Die Heimat 
betrachtete die Nachricht von dem erfolgreichen Unternehmen als ein gutes 
Weihnachtsgeſchenk. Die Landarmeen wußten, die deutſche Flotte ruht nicht. 
Die deutſche Flotte wird im entſcheidenden Augenblick dem Beiſpiel der 
Landarmee folgen und den Feind packen, wo ſie ihn trifft. Das Vertrauen 
zur deutſchen Hochfeeflotte war in der Heimat und bei der Landarmee feſt 
und unerſchüttert. 

15 e wurde von den Hoſenmätzen plötzlich neben dem 
= gens genannt. Sein Bild prägte fich dem deutſchen Gedächtnis 
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und dem deutſchen Herzen ein. Hipper, dieſer Name klang nach Mut, nach 
Härte, nach Stahl, nach Draufgängertum. Hipper hatte deutſche Spreng⸗ 
granaten nach der engliſchen Küſte gejagt und der Welt bewieſen, daß auch 
Englands Küſten verwundbar ſind! 


Die Schlacht an der Doggerbank 


An allen deutſchen Landfronten donnerten im Januar 1915 die Geſchütze. 
Die Artillerien Deutschlands und der Feindmächte lieferten ſich ungeheuer 
harte Kämpfe. Die Infanterien und techniſchen Truppen im Weſten ſteckten 
in Winterſchnee und Kälte. Im Oſten tobten die Kämpfe des Bewegungs⸗ 
krieges. Oſtpreußen war zum zweiten Male durch die Armeen des Zaren 
gefährdet. Die deutſchen Landarmeen, der fechtende Soldat hatte alle Er⸗ 
wartungen erfüllt, ja um ein Vielfaches übertroffen. Sie ſtanden meiſt tief 
in Feindesland. Die deutſche Heimat war umgeben von einem Wall von 
Blut und Eifen, 

Politiſche Erwägungen aber, Gedanken, in der Wilhelmſtraße geboren, 
verhinderten den rückſichtsloſen Einſatz der deutſchen Flotte gegen England. 
Die Leitung der Hochſeeflotte vertrat überdies den Standpunkt, daß die 
Flotte, wenn fie offenſto überhaupt voll eingeſetzt werden ſolle, unter allen 
Umſtänden auf ihren höchſten Stand gebracht werden müſſe. Man betrieb 
in der oberſten Marineleitung auch zu dieſer Zeit den Bau von modernſten 
Oroßkampfſchiffen mit höchſter Beſchleunigung. Das Riſiko einer offen 
ſiven, vollen Begegnung mit dem Gegner, mit der „Grand Fleet“, ſollte 
nach menſchlichem Ermeſſen auf ein Minimum gebracht werden. — Weiter⸗ 


das gegebene Ziel! Die engli 
Sie konnten warten! 5 


U 
berrafchend kam am 23. Januar 1915 für den Kommandanten der 
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deutſchen Aufklärungsſchiffe, Vizeadmiral Hipper, der Befehl der oberſten 
Flottenführung, mit allen zur Verfügung ſtehenden Kräften der 1. und 
2. Aufklärungsgruppe einen überraſchenden Vorſtoß gegen die Doggerbank 
durchzuführen. Ziel dieſes Vorſtoßes war vor allen Dingen, die Doggerbank 
endlich einmal vollkommen von feindlichen Streitkräften, Bewachungs⸗ und 
Spionagefahrzeugen reinzufegen! 

Nach Überprüfung aller Unterlagen für dieſen befohlenen Vorſtoß war 
als ficher anzunehmen, daß ein Zuſammenſtoß mit größeren Verbänden der 
feindlichen Flotten nicht ſtattfinden konnte. Agenten⸗ und Vorpoſtenmel⸗ 
dungen beſtätigten dieſe Annahme. Ein Zuſammentreffen mit größeren 
Verbänden der Feindflotte konnte für uns außerordentlich verhängnisvoll 
werden, denn zu jener Zeit befanden ſich die meiſten Schiffe der deutſchen 
Flotte in Kiel, in der Werft und in der Oſtſee. Auf Jade und Elbe lagen 
nur ältere Geſchwader, die ebenfalls als Kampfeinheiten nicht voll ver⸗ 
wendbar ſchienen. 

Für das Auslaufen der Aufklärungsgruppen war die Nacht vom 23. auf 
den 24. Januar feſtgeſetzt worden. Die Gruppen lagen fahrbereit auf Schil⸗ 
ligreede. Die Nordſee zeigte ihr grießgrämlichſtes Geſicht. Eine einzige graue 
Waſchküche war ſie. Zum Verzweifeln dieſes unſichtige Wetter. — Voll⸗ 
kommen abgeblendet, ſorgſam jeden Lichtausfall vermeidend, dampften mit 
Einbruch der Dunkelheit die Schlachtkreuzer von Schilligreede gegen eine 
leichte See und leichten Wind aus Weſten an. Unheimlich iſt das Bild einer 
marſchierenden Flotte in ſtockdunkler Nacht. Kaum erkennbar die Schiffs⸗ 
rieſen. Durch die Dunkelheit ſind alle Linien verwiſcht, die Ausmaße ins 
Grenzenloſe gefteigert! „Seydlitz“, das Flaggſchiff des Führers, rauſchte 
vorbei, „Derfflinger“, „Blücher“, „Moltke“ folgten. Die kleinen Kreuzer 
„Stralſund“, „Kolberg“, „Graudenz“, „Roſtock“ ſicherten das fahrende 
Gros der Schlachtkreuzer. Torpedoboote, die ſchwarzen Huſaren des Meeres, 
brauſten mit hohen Bugwellen gegen Weſten. Die Dunkelheit nahm das 
ganze Schauspiel geballter Kraft auf. 

Der engliſchen Admiralität war das deutſche Unternehmen gegen die 
Doggerbank in faſt allen Einzelheiten bekannt geworden. Admiral Jellicoe 
wollte gerade einen Landurlaub antreten und ſich von Admiral Beatty ver⸗ 
abſchieden, als bei ihnen und zugleich bei dem Kommandeur des III. eng⸗ 
lischen Schlachtgeſchwaders das folgende Telegramm der Admiralität ein⸗ 
ging: 


„Vier deutſche Schlachtkreuzer, ſechs leichte Kreuzer und zweiundzwanzig 
Zerſtörer werden dieſen Abend in See gehen, um gegen die Doggerbank auf⸗ 
zuklären. Alle verfügbaren Schlachtkreuzer, leichten Kreuzer und Zerſtörer 
ſollen von Roſyth vorſtoßen gegen einen Treffpunkt... Der Kommo⸗ 
dore (T.) hat mit allen verfügbaren Zerſtörern und leichten Kreuzern von 
Harwich vorzuſtoßen, um ſich dem Vizeadmiral auf „Lion“ um s Uhr vor⸗ 
mittags im obigen Treffpunkt anzuſchließen. Wenn der Feind von dem 
Kommodore geſichtet wird... ſoll er angegriffen werden..“ 

Der engliſche Nachrichtendienſt arbeitete wunderbar, für die Deutſchen 
ſpäter geradezu rätſelhaft genau. Er hatte deutſche Funkſprüche aufgenom⸗ 
men und, entgegen allen Erwartungen, zu dechiffrieren vermocht. Auch die 
Nichtbereitſchaft des größeren Teiles der deutſchen Flotte war den Eng⸗ 
ländern nicht unbekannt geblieben. Selbſt das zur Aufklärungsgruppe ges 
hörende Schlachtſchiff „Von der Tann“, das um dieſe Zeit im Dock lag, 
wurde von den Engländern berückſichtigt. Es wurde durch zuverläſſige Mit⸗ 
teilungen des deutſchen Nachrichtendienſtes aus Petersburg der deutſchen 
Flottenleitung viel zu ſpät bekannt, daß die deutſchen Dechiffriermittel beim 
Untergang des kleinen Kreuzers „Magdeburg“ an der ruſſiſchen Oſtſeeküſte 
in die Hände der Feinde gefallen waren. England wurde durch ſeinen Ver⸗ 
bündeten im Oſten dieſes Dechiffriermaterio“ zum willkommenen Geſchenk 
gemacht! 

Die deutſche Aufklärungsgruppe fuhr einem ungewiſſen Schickſal ent⸗ 
gegen. — Die deutſchen Schiffe liefen 13 sm Fahrt. Die Nacht hellte ſich 
etwas auf. Der Himmel blieb aber bedeckt. Die Aufklärungsſtreitkräfte er⸗ 


wieder auszugleichen. Gegen s uhr in der Frühe ſteht der deutſche Kreuzer 
„Kolberg“ überraſchend einem kleinen Kreuzer und einer Reihe von Zer⸗ 
ſtörern der engliſchen Flotte gegenüber. Aufforderungen zur Abgabe von Er⸗ 
bee werden ſofort mit ausgezeichnet liegenden Salven von den 
e ee Kolberg gibt Meldung an den Führer des Ver⸗ 
1 2 des Gefechtes erhält „Kolberg“ zwei Treffer. Der 
ne 1 555 funkt in ziemlicher Aufregung: „Bin im Gefecht 
8 2 I 15 Däffen dem die ſämtlichen Schrecken in die Glieder 
199 „%uolberg“ und eine Handvoll Torpedoboote als die ganze 
Pochfeeflette zu bezeichnen, dat a jo allerhand! 
Admiral Hipper, der Führer des Verbandes, 


x ſammelte ſeine Einheiten, 


um Zeit für weitere Entſchlüſſe zu gewinnen, auf ſüdöſtlichem Kurs. Die 
Schiffe laufen hohe Fahrt. Es ſtand für ihn aus erhaltenen Meldungen und 
Funkſprüchen feſt, daß er ſich weitüberlegenen Kräften der feindlichen Flotte 
gegenüberbefand. Die Fahrtgeſchwindigkeit feiner Schiffe weiter ſteigernd, 
behielt ſein Verband den ſüdöſtlichen Kurs bei. Der Admiral wollte ſich 
unter allen Umſtänden ſo die Möglichkeit einer wirkſamen Unterſtützung 
durch die Linienſchiffe, die in Wilhelmshaven lagen, ſichern. Den Admiral 
bedrängte eine Ahnung, daß dieſes Zuſammentreffen mit großen Teilen der 
„Grand Fleet“ kaum noch als Zufall bezeichnet werden konnte. — Das Ge 
ſchehen ſpitzte ſich von Minute zu Minute zu. Immer klarer wurde das Bild. 
Der erſte große Tag des Zusammentreffens mit der Flotte S. M. des Kö⸗ 
nigs von England war da. Er traf allerdings die Deutſchen in einer denk⸗ 
bar ungünſtigen Lage. Aber die Deutſchen gingen ihm dennoch nicht aus dem 
Wege. Sie nahmen die Schlacht an und kämpften mit unvergleichlichem 
Mut und Elan. Seeleute fuhren und kämpften auf deutſchen Schiffen, er⸗ 
zogen in endloſer, mühſamer Friedensarbeit von den großen Lehrmeiſtern 
der Flotte, Seeleute werkten hier gegen Old⸗England, die dieſen Tag her⸗ 
beigeſehnt hatten. 

Die deutſchen Schiffe brauſten mit einer Geſchwindigkeit von 21 bis 
23 sm auf ihrem Kurs hin. Die ſich immer mehr nähernden Einheiten der 
Briten laufen allerdings um dieſe Zeit ſchon weſentlich höhere Fahrt. Es 
werden für die engliſchen Schiffe „Lion“, Prinzeß Royal“, „Tiger“, „New⸗ 
Zealand“ und „Indomitable“ Geſchwindigkeiten bis zu 28 sm angegeben, 
was füglich zumindeſt für die letzten beiden Schiffe bezweifelt werden kann. 
„Blücher“, das Schlußſchiff, ſtampft ſchwer in der aufgewühlten See. Bei 
einem allzu frechen Näherkommen englischer großer Zerſtörer erhält ſein 
Kommandant, Fregattenkapitän Erdmann, Sonderfeuererlaubnis durch den 
Admiral. Einige Salben mit 21ern vertreiben die Allzuneugierigen. Um 
10 Uhr etwa fallen von den zuſehends aufkommenden engliſchen Schlacht⸗ 
ſchiffen die erſten Salben auf das deutſche Schlußſchiff. Sie liegen zu kurz. 
Immerhin iſt die Entfernung, auf die der Gegner das Feuer eröffnet, für 
die deutſche Führung eine ungeheure Aberraſchung. Lagen auch die engliſchen 
Brocken für „Blücher“ zunächſt noch ungefährlich, weil viel zu kurz, ſo 
wurde die Situation doch mit dem merklichen Aufkommen der Briten 
immer bedenklicher. Zwanzig Minuten etwa dauerte es, bis die engliſchen 
Schlachtſchiffe ſich auf „Blücher“ deckend eingeſchoſſen hatten und nun das 


23 


Feuer auch auf die übrigen deutſchen Schiffe verteilten. Die Luft brüllte 
von den Exploſionen auf, Waſſerſäulen von gigantiſcher Höhe wurden von 
den ſchweren Kalibern aufgeworfen. Die Nordſee wurde aufgewühlt von 
den mit ungeheuerlicher Kraft hinbrauſenden Schlachtſchiffen. Die Hölle 
war los. Die deutſchen Beſatzungen arbeiteten muſterhaft. Heizer und Ma⸗ 
ſchinenperſonal leiſteten mit übermenſchlichen Anſtrengungen alles, um die 
Schiffe in höchſter Fahrt zu halten, aus Keſſeln und Maſchinen herauszu⸗ 
holen, was ſie nur herzugeben imſtande waren. Das geſamte ſeemänniſche 
Perſonal und die Führung hielten auf allen Stationen mit unantaſtbarer 
Diſziplin aus. 

Aber die Führung der deutſchen Streitkräfte mußte unter den denkbar 
ungünſtigſten Verhältniſſen für ſich und für ihre Entſcheidungen die Schlacht 
führen. Die Schiffe fuhren unter Anſpannung ihrer ſämtlichen Kraft⸗ 
reſerven. Der Qualm der Schiffe legte ſich, getrieben von einem auf⸗ 
friſchenden Nordoſtwind, vor die Sicht der artilleriſtiſchen Führung, ſo das 
Schießen auf den Feind außerordentlich erſchwerend. Zeitenweiſe ſahen die 
einzelnen Schlachtkreuzer ihren zu befeuernden Gegner überhaupt nicht 
mehr. So kam es ganz automatiſch, daß das Feuer in der elften Vormittags⸗ 
ſtunde von allen deutſchen Schiffen, mit ungeheurer, orkanartiger Steige⸗ 
rung einſetzend, teilweiſe auf die engliſchen Ziele nicht mehr verteilt werden 
konnte. „Seydlitz“ und „Derfflinger“ wurden gleich zu Anfang, infolge 
der Sichterſchwerung, gezwungen, ihre Salben vereint dem Spitenschiff 
der Engländer, dem „Lion“ zuzujagen. Die Feuerleitung der Artillerieoffi⸗ 
ziere der deutſchen Schiffe überwand in angefpanntefter Arbeit die Hinder⸗ 
niſſe, die ſicherem Schießen aus der weſentlich höheren Geſchwindigkeit der 
englischen Schiffe erwuchſen. Die Engländer hielten ſich mit ihrer hohen 
Geschwindigkeit auf großen Entfernungen. Der Artilleriekampf tobte bis 

5 raſenden Feuerſchnelligkeit auf 
an aber en zmifgen 14 bis 18 Kilometern! Wenn en bedeute, daß 
jeder Breitſeite der deutſchen Artillerie in dieſer Seeſchlacht 10 144 kg 


Untergang d. 


es engliſche 
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Schlacht an der Doggerbant 
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Sem S.. Slacher“ kenternd 


Admiral b. Hipper 


Der erſte Teil der Schlacht an der Doggerbank ebbte etwas ab, nachdem 
der Führer der feindlichen Schiffe, Admiral Beatty, ſich etwa 10 Uhr 
40 Minuten unter Ausnutzung ſeiner Geſchwindigkeit von den Deutſchen 
löſte. Er verſchwand zeitweiſe vollkommen im Nauch und Pulverdampf. 
Die materiell weit unterlegenen Deutſchen, es ſtanden deutſche Schiffe mit 
einer Geſamtwaſſerverdrängung von 90 400 t, engliſchen Schiffen mit einer 
Waſſerverdrängung von 132400 t entgegen, hatten ſich jedenfalls bis zu 
dieſem Punkte hervorragend geſchlagen. Das Spitzenſchiff „Lion“ war ſchon 
| außerordentlich mitgenommen. Beatty fürchtete um dieſe Zeit, darum ſein 
ö Abdrehen nach Steuerbord, den ungeſtümen Angriff der deutſchen Torpedo⸗ 
| boote. Es war außerdem für ihn ein großes Handicap, daß er feine eigenen 

Zerſtörer ſinnlos hinter ſeinem Geſchwader herkeuchen ſehen mußte. Seine 

Schlachtkreuzer fuhren Geſchwindigkeiten, die ſeine Zerſtörer einfach nicht 

halten konnten. Der deutſche Torpedoangriff, von Admiral Beatty aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen mit Sorgen erwartet, blieb aber aus, alſo ſuchte der 
| Engländer wieder Gefechtsanſchluß zu bekommen. Die Schlacht entbrannte 
| von neuem, und zwar mit gefteigerter Heftigkeit. „Blücher“, „Derfflinger“ 


und „Seydlitz“ werden getroffen, aber nur „Seydlitz“ gerät in ernſtere 

Gefahr. Ein ſchweres engliſches Geſchoß ſchlägt in die hinteren Türme ein 
| und entzündet die geſamten auf den Transportbahnen ſich befindlichen Kar⸗ 
| tuſchen; Pulvervorräte werden in den Lagerräumen ebenfalls in ungeheuren 
| Mengen zur Entzündung gebracht. Das Schiff ſcheint verloren. Die Stiche 
flamme aus den hinteren Türmen ragt haushoch empor. In jedem Augen⸗ 
blick müſſen die geſamten im Hinterſchiff lagernden Munitionsbeſtände zur 
Exploſion kommen, dann dürfte es um „Sepdlitz“ geſchehen fein. Auf den 
engliſchen Schiffen bleiben dieſer Treffer und ſeine verheerenden Folgen 
ſelbſtverſtändlich nicht verborgen. Um das Schiff herum ſchlagen die enge 
liſchen Geſchoſſe in übergroßer Zahl ein. Gott ſei Dank erfolgt in dieſen ver⸗ 
hängnisvollen Augenblicken kein weiterer ernſthafter Treffer! und „Seyd⸗ 
litz“ ſelbſt? Das Schiff hält weiter Geſchwindigkeit und ſpeit wie ein Vulkan 
aus faſt allen Rohren Hölle und Verderben dem Feinde entgegen! Dem 
erſten Offizier der „Seydlitz“, dem Korvettenkapitän Hagedorn, dem Feuer⸗ 
werker Müller und dem Pumpenmeiſter Hering iſt die Rettung des deut⸗ 
ſchen Spitzenſchiffes zu verdanken. Mit todesverachtendem Mut dringen 
dieſe drei durch Rauch, giftige Gasſchwaden und Flammen; den Flut⸗ 
ventilen gilt ihr Vorſtoß. Die Hitze iſt unerträglich. Die Eiſenteile glühen | 


Irak 


tal Scheer mit feinem Stabe auf dem Flottenflaggſchiff „Friedrich der Große“ 
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in den betreffenden Abteilungen. Immerhin find mehr als 6000 kg Pulver 
zur Entzündung gekommen. Es gelingt; die Flutventile werden gefunden. 
Die Handräder ſind zwar glühend und brennen beſonders bei dem Pumpen⸗ 
meiſter Hering die Haut und das Fleiſch bis faſt auf die Knochen durch. 
Aber das Fluten gelingt. „Sepdlitz“ iſt gerettet und wehrt ſich weiter gegen 
engliſche Übermacht. Voll manöverierfähig marſchiert ſie nach wie vor an 
der Spitze des Geſchwaders. Das waren deutſche Seeleute, rückſichtslos 
gegen ſich ſelbſt, alles für das Schiff, ſich ſelbſt und das Schiff aber für 
das geliebte Vaterland. Merken ſollte ſich die deutſche Jugend ſolche Na⸗ 
men wie die der drei von der „Sepdlißz“, merken und ihnen nacheifern an 
Opferbereitſchaft und Hingabe! 

Die Hölle an der Doggerbank raſte weiter. Die Beſchädigungen auf den 
deutſchen Schiffen waren, ganz abgeſehen von dem faſt zum Verhängnis 
gewordenen Treffer auf „Seydlitz“, faſt unbedeutend. Die engliſchen Schiffe 
aber hatten entſcheidenden Schaden gelitten. Die deutſche Feuerwalze, der 


deutſche Orkan aus lauteren Granaten war dem Gegner ſchlecht bekommen. 
Das Spitzenſchiff „Lion“ hatte ſchwerſten Schaden gelitten. Es legte ſich 
beängſtigend nach Backbord über und feuerte faſt nicht mehr. Dem eng⸗ 


en Admiral verſagten zum zweitenmal die Nerven. Der Eindruck der 
liſch. die N. . 
deutſchen Kampfkraft, 


derben ſpeienden deutfi 
er ſich abermals, zur Neuordnung feines Verbande 


immer merklicher zurück. Das iſt für den Briten, der nunmehr Morgenluft 
wittert, das Signal, die Entſcheidung unter allen Umſtänden zu erzwingen! 

Unter Ausnützung der hohen Geſchwindigkeit feiner Schiffe will er an 
die Deutſchen herankommen. Er will! Aber die Deutſchen ſind wachſam und 
erkennen feine Abſicht zur rechten Zeit. Die deutſche Artillerieführung arbeitet 
fieberhaft. Ihr iſt die Annäherung des Gegners nur willkommen. Sie kennt 
keine Furcht, denn ſie kennt ihre Schiffe und kennt den Geiſt, der in den 
Beſatzungen lebendig iſt. Sie fordert, ſoweit das überhaupt noch möglich 
war, von den Geſchützbedienungen eine geſteigerte Feuergeſchwindigkeit, die 
die in der Ausbildung erzielte um das Vielfache überſteigt. Und die deut⸗ 
ſchen Mannſchaften leiſten das Verlangte. Dem ſich nähernden Beatty raſt 
ein Feuerorkan, ein Gluthauch des Verderbens entgegen. Sein Flaggſchiff 
„Lion“ wird erneut von einem wahren Hagel deutſcher Geſchoſſe eingedeckt, 
ſo daß es vollkommen im Rauch der Detonationen verſchwindet. Es iſt end⸗ 
gültig lendenlahm geſchoſſen. Es bleibt ihm zur Rettung nur noch das ſchleu⸗ 
nige Ausſcheren aus der kämpfenden Linie übrig. Und ſelbſt bei dieſem Ab⸗ 
drehen nach Steuerbord greifen die Stahlhände der Vernichtung nach ihm, 
deutſche Salven decken den „Lion“ erneut ein. Das zweite Schiff der engliſchen 
Linie „Tiger“ jagt mit ungeheurer Geſchwindigkeit an „Lions“ Stelle und 
erhält von den Deutſchen den erſten ſchweren Treffer. Kaum noch 15 sm 
leiſten feine Maſchinen. Auch ihm bleibt zur Rettung nur noch das Aus⸗ 
ſcheren aus der Linie. Die Begeiſterung auf den vorderen deutſchen Schiffen 
ſteigt, als den Mannſchaften dieſes Ergebnis angeſagt wird. Und nun will 
der Führer des deutſchen Geſchwaders alles auf die Karte eines Torpedo⸗ 
bootsangriffes ſetzen, da bricht überraſchend der Engländer das Gefecht ab. 
Admiral Beatty übergab das Kommando an den zweiten Admiral auf 
„New⸗Zealand“, da er ſelbſt von feinem lahmgeſchoſſenen Flaggſchiff aus 
die Schlacht nicht mehr zu leiten vermochte. Das Übergabefignal aber wurde 
von den noch kämpfenden engliſchen Einheiten nicht richtig verſtanden. 
Beatty hatte ſignaliſiert: „Schlußſchiffe angreifen.“ Die Einheiten hatten 
das Signal als Angriffsbefehl auf den zurückgebliebenen „Blücher“ ge⸗ 
deutet. Wie eine Meute losgelaſſener Hunde jagten die engliſchen Schlacht⸗ 
kreuzer auf den todwunden „Blücher“ zu. Aber „Blücher“ feuerte aus allen 
noch brauchbaren Rohren ſeine Salven mit höchſter Feuergeſchwindigkeit 
den Gegnern entgegen. Er wehrte ſich mit allen Kräften gegen eine er⸗ 
drückende Übermacht. Die engliſchen leichten Kreuzer haben zweimal den 
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vernichtenden Vorſtoß verſucht und mußten ſich zweimal von dem tod⸗ 
wunden, ſich aber heldenhaft verteidigenden Schiff zurückziehen. Und alles 
Feuer der engliſchen Einheiten wurde auf das ſinkende Schiff konzentriert. 
Torpedos wurden auf „Blücher“ abgefeuert. „Blücher“ ſinkt noch immer 
nicht, ſondern antwortet ſelbſt noch mit allen intakten Geſchützen und 
Torpedorohren. „Blücher“ iſt vollſtändig in Rauch und in Brandwolken 
gehüllt. Die engliſchen Schlachtkreuzer umfahren ihn und feuern Hunderte 
von ſchweren Granaten auf den ſinkenden Rieſen. Sieben Torpedos ſind 
nötig, dem Schiff den Todesſtoß zu geben. Das geſamte Vorſchiff ſteht in 
Flammen. Nach und nach ſchweigen die Geſchütze. Die Bedienungsmann⸗ 
ſchaften ſind zumeiſt tot. Der Kommandant, Korvettenkapitän Erdmann, 
liegt ſchwer verwundet, bewußtlos vor dem Kommandoſtand. Das Schiff 
{ft führerlos und kämpft dennoch mit einem Geſchütz des achteren Turmes 
bis zum Kentern. Die überlebende Mannſchaft ſammelt ſich. Sie denkt nicht 
an ein Ergeben. In dieſer Hölle von Flammen, Granaten, Torpedodeto⸗ 
nationen ſtimmen die Überlebenden die Nationalhymne und das deutſche 
Flaggenlied an. So iſt „Blücher“ ruhmvoll geſunken. Zu ſeinem Ruhm 
ſoll hier die engliſche Darftellung dieſes Dramas ſtehen: 


„Drei Stunden lang, während der das Schiff der Brennpunkt einer 
überwältigenden Feuerkonzentration war, hat es keinen Augenblick auf⸗ 
gehört, das Feuer zu erwidern. Zweimal waren unſere leichten Kreuzer 
vorgeſtoßen, um ſeine Vernichtung zu vollenden, zweimal hatte es 
dieſe geztwungen, ſich zurückzuziehen. Als ein Beiſpiel von Disziplin, 
Mut und kriegeriſchem Geiſt ift feine Haltung während der Stunden 
des Unterganges ſelten übertroffen worden.“ 


Flotte iſt nicht unſchlagbar, denn ihr materielles Übergewicht wird von unſe⸗ 
rem Geiſt und dem Geiſt unſerer Mannſchaften vollkommen ausgeglichen! 
Skagerrak ſollte reichlich ein Jahr ſpäter den Beweis dafür erbringen. 


„Skagerrak“ 


Bis zu dem größten Tag der deutſchen Hochſeeflotte, der deutſchen Flotte 
überhaupt, war für mich perſönlich das Kriegserlebnis in recht beſcheidenen 
Ausmaßen geblieben. Vom Tage der Mobilmachung an fuhr ich wochenlang 
auf dem „Panther“ ſpazieren. Im nördlichen, ſchleswig⸗holſteiniſchen Oſt⸗ 
ſeegebiet waren Heldentaten wirklich nicht zu vollbringen, wuchs überhaupt, 
aller menſchlichen Voraus ſicht nach, kein Lorbeer für uns, für deutſche 
Kriegsſchiffe. Auf Freibeuterart habe ich mich aus dieſen ſtillen Gewäſſern, 
aus dieſen ſeligen Gefilden hinausgeſchwindelt. Bin ich zur Kriegsmarine 
gegangen, um im Kriegsfalle als Waſſerkutſcher, als Karuſſellfahrer meine 
Tage zu verbringen? Einer von den ganz großen Kähnen, eine von jenen 
imponierenden, ſchwimmenden Feſtungen, in denen ein ſolches Unmaß von 
Kraft zuſammengeballt iſt auf engſtem Raum, wie nirgendwo anders auf 
dieſer ganzen Erde, war das heißerſehnte Ziel meines Herzens. Einer dieſer 
„Kähne“, die früher oder ſpäter unter allen Umſtänden einmal an den Feind 
kommen mußten, war der neu in Dienſt geſtellte „Kronprinz“. Kinder, 
wat'n Schipp! Herrlich! Herrlich! — Alſo rauf und nun los gegen Albion! 
Tſcha, ſo geiht dat ju ok wedder nöch! Nöch! Der „Kronprinz“ iſt kein 
Sonntagsnachmittagskahn und ein Linienſchiff keine Kaffeemühle. Alſo 
bleibt zuerſt einmal wieder nichts anderes übrig, als Übungen, Übungen, 
Ubungen! Stunden vergehen, Tage vergehen, Wochen vergehen. Geſchütz⸗ 
türme drehen ſich von morgens bis abends. Rohre heben ſich und ſenken 
Leckſicherungs⸗ und Feuerlöſchperſonal exerziert unter Deck. Der Munitlons⸗ 
transport wird gedrillt bis zum Umfallen. Alle möglichen Gefechtslagen 
werden beſprochen und eingepaukt. Sämtliche Sicherungsmaßnahmen für 
das Schiff müſſen fo der geſamten Beſatzung und allen Offizieren in Fleiſch 
und Blut übergegangen ſein, daß ihre Durchführung förmlich im Schlaf 
erfolgen kann. Achtzehn ganze Monate übten und drillten wir, fuhren wir 
Kriegswache in der Nord- und Dftfee, mühten wir uns, das Schiff vollkom⸗ 
men zu beherrſchen, abſolvierten Schieß⸗ und Fahrkurſe am laufenden Band. 
Und das Schiff kam feſt in unſere Hand! Zwiſchen feinen Stahlwänden und 
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feinen Eiſenrippen lebte eine Mannſchaft, die beweiſen konnte, was deutſche 
Gründlichkeit und deutſcher Geiſt vermögen, auch dem überlegenen Gegner 
gegenüber. Im Bergwerk unſeres Schiffes (die Mannſchaften nannten es 
fo; fie bezeichneten damit das Innere aller großen Schiffe) lebten Werk 
leute und Offiziere, die den Tag mit ganzem Herzen herbeiſehnten, der ſie 
endlich an den Feind bringen ſollte. — Und auch dieſer Tag kam heran! 

Ihm voraus ging das Unternehmen der deutſchen Flotte gegen Lowestoft. 
Die deutſchen Seeſtreitkräfte donnerten dort den Herren Engländern einen 
verteufelt ernſten und herzhaften Gruß in die Ohren. Die engliſche Küſte 
dröhnte unter den Einſchlägen der deutſchen Granaten. Ein Jungfernkranz 
war das, der ſich hören laſſen konnte! Das Geſchrei in der ganzen engliſchen 
Offentlichkeit, und in der ſiebenmal geſcheiten engliſchen Preſſe, wuchs zum 
Orkan an. Die öffentliche Meinung erging ſich in heftigen Angriffen auf die 
englische Admiralität und richtete Anklagen beſonders gegen die Führer der 
„Grand Fleet“, gegen die Admirale Jellicoe und Beatty. 

Die in England ſehr ſchnell bekanntgewordene Umbildung des deutſchen 
Flottenſtabes, die den Admiral Scheer an die Spitze der Hochſeeſtreitkräfte 
ſtellte und ihm fo bedeutende Führer, wie die Kapitäne z. S. Trotha und 
v. Levetzow beigab, zeigte auch den eingebildetſten Engländern, daß die 
deutſche Flotte in ihren Kampfhandlungen noch um vieles tätiger ſein werde 
als bisher. — Die Unternehmung gegen die engliſche Küſte bei Lowestoft, die 
dauernden Luftſchiffangriffe auf London und die Themſe, die in ganzen Ge⸗ 
ſchwadern, trotz aller Verluſte, immer wiederkehrten und ihren unheilvollen 
Segen an Bomben ausſtreuten, machten das den Herren der Meere bald 
immer deutlicher. Die deutſche Flotte hatte alle Ruhe und alle Reſerve auf⸗ 
gegeben. Die Engländer vermuteten ſehr richtig, daß die deutſche Flotten⸗ 
e den Erfahrungen der erſten Kriegsjahre, nunmehr 
beaßſichegte 0 dauernder Berührung mit dem Feind zu bleiben 
ſchacht 1 e günstiger Gelegenheit zur langerſehnten See⸗ 
he Güßeung kater 80 a verſuchen werde. Die deutſche Flotte und 
burchhiſtoßen und mit de er dücke in Englands Kriegsbereitſchaft, um dort 
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Auch der deutſche Nachrichtendienft arbeitete auf vollen Touren. Dieſe 
Soldaten, die im Dunkel, unerkannt, in ſteter Gefahr für Sicherheit und 
Leben ſchweben, taten ihre Pflicht. Der deutſchen Flottenführung wurde mit 
einiger Sicherheit bekannt, daß die Engländer mit der geſamten Flotte nach 
Hornsriff vorzuſtoßen beabſichtigten. Admiral Scheer entſchloß ſich, den 
Kampf zu ſuchen. Er kam nicht zuſtande, da Nebel die Operationen der 
Engländer verhinderte, außerdem wurden ſie gerade in dieſer beabſichtigten 
Operation vom Unglück verfolgt. Havarien und Schiffszuſammenſtöße 
zwangen die Geſchwader nach Weſten, in die Flottenſtützpunkte zurück. Die 
Deutſchen aber ließen nicht mehr locker. U-Boote und leichtere Streitkräfte 
legten Minen vor den engliſchen Stützpunkten, verbreiterten und vertieften 
die bereits vorhandenen Minenfelder. Die Beſchießung von Lowestoft und 
Grat Jarmouth lockten leider keine engliſchen Streitkräfte in die Minen⸗ 
felder, in den Tod hinein. Aber als Ergebnis dieſer Unternehmungen muß 
die Aufwühlung der engliſchen Offentlichkeit und die ſteigende Beſorgnis um 
die Sicherheit des Inſelreiches hoch gewertet werden. Im Verlauf der Unter⸗ 
nehmung gegen Lowestoft hatte das deutſche Torpedoboot „G 41” 
das Glück, den berüchtigten engliſchen Fiſchdampfer „King Stephen“, der 
unſelige Berühmtheit durch ſeine Haltung den Schiffbrüchigen des Luft⸗ 
ſchiffes „L 19“ gegenüber erlangt hatte, zu verſenken und die Mannſchaft, 
die die Rettung der Luftſchiffer verweigert hatte, freundlicherweiſe in die Ge⸗ 
fangenſchaft zu führen. — 

Es wetterleuchtete am Seekriegshimmel bedenklich. Die engliſche Flotte 
konnte untätig die Vorwürfe der engliſchen Offentlichkeit nicht mehr über 
ſich ergehen laſſen. Sie nahm ebenfalls eine geſteigerte Tätigkeit wieder auf. 
Man wußte bei beiden Flottenleitungen nunmehr mit Gewißheit, daß die 
Zeiten der Teilunternehmungen mit beiderſeitigen Schädigungen ein Ende 
gefunden hatten. Die Tage großer Auseinanderſetzungen rückten näher in 
das Blickfeld der Erwägungen. Bei beiden Flottenleitungen jagten die Be⸗ 
ratungen einander. Zuſammenkünfte aller Kommandanten löſten ſich ab. 
Die vorbereitenden Beratungen nahmen immer feſtere Formen an. In bei⸗ 
den Flottenleitungen beſtand unzweifelhaft der Wunſch, bei nächſter Ge⸗ 
legenheit die Entſcheidung, zumindeſt die erſte große Seeſchlacht zu ſuchen. 
Die Kanonen mußten endlich einmal für das eine oder andere Land ein ent⸗ 
ſcheidendes Wort ſprechen. Die engliſche Flottenleitung war durch die Vor⸗ 
würfe der Untätigkeit und des Kneifens vor den deutſchen „Ratten“ zutiefſt 
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in ihrem Ehrgefühl getroffen worden. Dazu kamen Hiobsbotſchaften von 
allen Kriegsſchauplätzen. Old⸗England brauchte einen großen Sieg, es 
brauchte möglichſt einen vernichtenden Sieg ſeiner Flotte über die deutſche 
Flotte. Die verſchiedenen Vorſtöße in die Nordſee befriedigten die engliſche 
Offentlichkeit nicht mehr. Sie hatten außerdem der engliſchen Admiralität 
höchſt zweifelhafte Werte und Lorbeeren eingebracht. Die Vorſtöße der Deuts 
ſchen führten immerhin zu Beſchießungen der engliſchen Küſte und zur Er⸗ 
ſchütterung der engliſchen Meinung. Auf deutſchen Boden iſt während des 
ganzen Krieges hingegen kein engliſches Geſchoß gefallen. Nur bis auf etwa 
hundert Seemeilen hat ſich jemals das Gros der engliſchen Flotte dem deut⸗ 
ſchen Juwel Helgoland, unſerer herrlichen, hochragenden Inſel genähert. Es 
war den Batterien von Helgoland nicht vergönnt, eine einzige Granate auf 
einen der engliſchen Schlachtſchiffrieſen abzufeuern. 

Notgedrungen verließ die engliſche Admiralität ihre abwartende Reſerve. 
Die öffentliche Meinung drängte nicht allein zur Tat. Aus Petersburg 
kamen ernſte Mahnungen an die Regierung des engliſchen Königreiches. 
Sturmzeichen waren in Rußland ſichtbar geworden. Die ruſſiſchen Heere 
wurden von den Deutſchen zerſchmettert. Die ruſſiſche Flotte wurde durch 
den Druck, den deutſche Schiffe auf ſie im Baltiſchen Meer und im 
Schwarzen Meer ausübten (im Schwarzen Meer hielt unfere „Goeben“ die 
Ruſſen wunderbar im Schach), zur Untätigkeit verdammt. Die ruſſiſche 
Front zerbröckelte unter den Hammerſchlägen Hindenburgs und Luden⸗ 
dorffs. England mußte helfen! Englands Flotte ſollte die Deutſchen endlich 
einmal ſtellen und möglichſt vernichten. Ganz ähnliche Mahnungen kamen 
aus Paris. Das Dardanellenabenteuer wurde bedenklicher von Tag zu Tag. 
Der Kampf um den Sreweg nach Indien konnte auch England an feinem 
Lebensnero treffen. Irland iſt ein Herd der Unruhe und Gehorſamsverwei⸗ 
gerungen um dieſe Zeit. — Die engliſche Admiralität entſchließt fich defini⸗ 
tiv zu einer umfaſſenden Unternehmung gegen Deutſchland und ſeine Flotte. 
5 muß es der englischen Flottenleitung zugeftehen, daß der von ihr in 

inzelheiten ausgearbeitete Plan in feiner Konzeption und ſeinen Fol⸗ 
en von ungewöhnlicher Kühnheit war. In großen Zügen plante die 
alle donate folgendes Unternefmen: Zwel Geſchwaber Techter 
en werden gemeinſam mit einem ſchweren Schlachtgeſchwader am 
Stagen e Anmarfeh übertaſchend dor dem nördlichen 
S pfen. Mit Morgengrauen follten dieſe Streitkräfte mit un⸗ 


geheurer Wucht in das Kattegat vorſtoßen in einer verhältnismäßig großen 
Ausdehnung und Tiefe. Bis in den Großen Belt ſollte der Stoß durch⸗ 
geführt oder für den Feind wenigſtens angedeutet werden. Das angeſtrebte 
Ziel iſt jedem Einſichtigen ohne alle weiteren Erklärungen in ſeiner ganzen 
Ausdehnung ſichtbar geworden. Nicht unrichtig kalkulierten die geiſtigen 
Väter dieſes Planes nach den bisherigen Erfahrungen, gewonnen aus allen 
Unternehmungen gegen die Deutſchen, daß dieſe die Herausforderung nicht 
unbeantwortet würden hinnehmen und, mit aller Wahrſcheinlichkeit, ſtarke 
Hochſeeſtreitkräfte zum Stoß nach Norden anſetzen würden. Man hoffte ſo⸗ 
gar, auf dieſe Weiſe die ganze deutſche Hochſeeflotte aus den deutſchen Stütz⸗ 
punkten zum Ausfahren zu veranlaſſen. Die „Große Flotte“ aber, mit all 
ihren Rieſenſchlachtſchiffen, jo beſtimmte Jellicoe, nimmt eine abwartende 
Stellung in möglichſter Nähe der deutſchen Anmarſchrichtung ein. Die im 
Norden jagenden, engliſchen Kreuzer werden dann die geſamte ausgefahrene 
deutſche Flotte vor die ſchweren engliſchen Kaliber treiben, ſo daß zur völ⸗ 
ligen Beſiegung nur noch die Zuſammenſchießung der einzelnen Einheiten 
bleibt. Wochenlang hatte die engliſche Admiralität alle Einzelheiten dieſes 
Vorſtoßes feſtgelegt und das Geheimnis des Unternehmens ſtreng gehütet. 
Der deutſche Nachrichtendienft vermochte es nicht, den Ring des Schweigens 
zu ſprengen, den die engliſche Flottenleitung um faſt alle ihre Unterneh⸗ 
mungen, um dieſes aber ganz beſonders mit großem, meiſt ſogar effektivem 
Erfolg zu legen wußte. Überhaupt iſt die engliſche Flottenleitung durch 
ihren eigenen Nachrichtendienſt in geradezu frappierender Weiſe über alle 
Unternehmungen des Gegners unterrichtet worden. Im Falle der Vorberei⸗ 
tungen des um dieſelbe Zeit geplanten deutſchen Unternehmens, das Admi⸗ 
ral Scheer in der erſten Maihälfte 1916 gegen die engliſche Küſte, gegen. 
Sunderland, beſonders anſetzen wollte, hat aber der engliſche Nachrichten⸗ 
dienſt über feine Arbeit bis heute geſchwiegen. Es iſt deshalb unbekannt ge⸗ 
blieben, ob die deutſchen Unternehmungen und Planungen, die letzten Endes 
eben doch zur Skagerrakſchlacht führten, den Engländern in ihren Einzel⸗ 
beiten bekannt wurden. Es ſcheint nicht fol Es iſt deshalb auch nicht zu ent⸗ 
ſcheiden, ob der engliſche Vorſtoß nach dem Skagerrak, bewußt, die bevor⸗ 
ſtehenden deutſchen Unternehmungen abwägend einſchätzte. 

In den deutſchen Liegehäfen und Flottenſtützpunkten herrſchte aber jeden⸗ 
falls zu Anfang Mai 1916 ein unheimlicher Betrieb. Beſprechungen aller 
Kommandanten mit der Führung erfolgen. Vorbereitungen wurden getrof⸗ 
3 Luder, Ein Freibeuterleben 
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fen, die auch dem letzten Matroſen nur als Vorbereitungen zu einem ernſten 
Gang mit der gegneriſchen Flotte deutbar waren. Auf den großen Schiffen 
war ein Kommen und Gehen, war ein herrlicher, männlicher Ernſt. Beim 
„Backen und Banken“ gingen alle Geſpräche nur noch um das geplante und 
von den Mannſchaften und Unteroffizieren geahnte Unternehmen. Aus allen 
Geſprächen aber klang eine Begeiſterung, endlich gegen den Feind zu kom⸗ 
men, heraus, die unverkennbar und echt war. Aus allen Geſprächen konnte 
man heraushören, daß man zwar, beſonders bei den älteren Jahrgängen, 
ernſt blieb bei dem Gedanken an eine große Auseinanderſetzung mit dem 
Gegner, daß man mit tiefſtem Vertrauen in die Flottenführung, in die 
Schiffe und in das eigene Können dieſe Auseinanderſetzung herbeiſehnte. 
Man wollte der Welt, den Engländern, der deutſchen Landarmee, der deut⸗ 
ſchen Heimat, der deutſchen Führung, dem Erzieher der deutſchen Flotte, 
dem Großadmiral Tirpitz, man wollte aber in allererſter Linie eben den 
Briten endlich einmal mit aller Deutlichkeit zeigen, daß die deutſche Flotte 
zu kämpfen vermag, trotz ihrer numeriſchen Unterlegenheit gegen die 
größte Flotte der Welt; zerſtören wollte man die Mär von der Unbeſiegbar⸗ 
keit des Gegners, zerſchmettern wollte man die Romanze von der allbeherr⸗ 
ſchenden Vormachtsſtellung der „Grand Fleet“ und Englands auf allen 
Weltmeeren. Die deutſche Flotte, die deutſchen Mannſchaften glühten vor 
innerer Begeiſterung und waren erfüllt von dem brennenden Wunſch, den 
Engländern einmal mit allem Ernſt und allen ſprechenden Rohren in die 
hochmütige Viſage zu fahren. Her mit dem Fehdehandſchuh, Deutſchland 
{ft bereit, ihn aufs und die entſcheidende Schlacht anzunehmen! 

Deutlicher wurden die deutſchen Vorbereitungen den Beſatzungen der 
Großkampfſchiffe, als in der zweiten Maihälfte die U-Boote in größeren 
Verbänden die Stützpunkte verließen und weſtwärts jagten, als die ſchwar⸗ 
zen Huſaren, die Torpedoboote, ihnen folgend, in die rauhe, graue Nordſee 
brauſten. Geballte Kraft auf kleinſtem Raum, imponieren dieſe Windhunde 
des Meeres jedem ſchauenden Auge. Hurras von den großen Schiffen folg⸗ 
hen Flottillen. Die U-Boote legten ſich vor allen englischen 
V Si ee bens Englands „unantaftßarer‘” Küft, auf die 
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der Tiefe warteten vor dem Firth of Forth vor Roſyth, wo alle Geſchwader 
des Admirals Beatty zuſammengezogen ruhten vor der kommenden Schlacht. 
Rauhes Wetter machte ihre Tage zu einem dauernden Kampf; ihr Aufent⸗ 
halt blieb außerdem den Engländern nicht verborgen. Sie durften kaum das 
Seerohr ausfahren und mußten mit größter Vorſicht ihre Sicherungsſtel⸗ 
lungen halten. Die U⸗Bootſperren, von den Engländern geahnt, wurden 
nicht voll erkannt. Die U⸗Bootkommandanten beſtanden aus den beſten und 
kampffreudigſten Offizieren der ganzen Flotte. Sie fürchteten die engliſchen 
U⸗Bootsjäger nicht, fürchteten die Zerſtörer nicht, die, eine aufgeregte 
Meute, die engliſchen Stützpunkte ſicherten, ſie fürchteten nicht die zahl⸗ 
reichen Bewachungsfahrzeuge und Fiſchdampfer mit Netzſperrenz ihr Leben 
gehörte ihrem Boot und dem Vaterland. Wer ſich Deutſchland verſchrieben 
hat, dem gehört nichts mehr auf dieſer Welt als die eigene Ehre! 

In grauen Tagen und bei ſchlechtem Wetter, in endlos ſcheinenden Näch⸗ 
ten legten ſich weitere U⸗Bootsverbände auch vor den engliſchen Humber, 
wurde in aller Stille eine weitausgeſpannte U⸗Bootslinie vor Terſchelling 
in der grauen Nordſee gezogen. Sicherung der ausfahrenden deutſchen Hoch⸗ 
feeftreitkräfte war ihre Aufgabe. Die deutſche Flottenführung ſah mit 
großer Zuverſicht auf den Ausgang des ganzen Unternehmens. Die Sitzun⸗ 
gen der Flottenleitung atmeten Ruhe und abſolutes Vertrauen zur Mann⸗ 
ſchaft, zum Offtzierkorps und zum Material. Die vorbereitenden Maßnah⸗ 
men der deutſchen Flotte wurden zu einem anderen, für das Preſtige der eng⸗ 
liſchen Seekriegsleitung außerordentlich peinlichem Vorkommnis Veranlaſ⸗ 
fung. Mehrere deutſche Minen⸗A⸗Boote waren dazu beſtimmt worden, vor 
den engliſchen Stützpunkten durch das Auslegen von zahlreichen Minen eine 
umfangreiche verſeuchte Gefahrenzone zu ſchaffen. Der Führer von „U 15%, 
Kapitänleutnant Beitzen, fand Gelegenheit, unbehindert vom Feind, unmit⸗ 
telbar vor den Orkneyinſeln eine Minenſperre den Engländern vor die Naſe 
zu legen. Er meldete mit großer Befriedigung die Ausführung des erhal⸗ 
tenen Befehls, nicht ahnend, daß gerade eine ſeiner gefährlichen, nunmehr 
freiſchwimmenden Frachten den Briten einen ungeheuren Schaden zufügen 
ſollte. Acht Tage nach feiner erfolgreichen Minenlegertätigkeit brauſte aus 
dem Ruhehafen Scapa Flow der engliſche Kreuzer „Hampſhire“ mit hoher 
Geſchwindigkeit oſtwärts. Seine Vorbereitungen für dieſe Fahrt wurden in 
Er nahm wohl die wert⸗ 
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Zweck und Ziel ihrer Fahrt. Erſt auf See fahen fie den geheimnisvollen 
Fahrgaſt von Angeſicht zu Angeſicht; Englands Generaliſſimus, Lord Kit⸗ 
chener, iſt an Bord. Wie ein Lauffeuer geht dieſes Wort durch das ganze 
Schiff. Lord Kitchener iſt ungeheuer ernſt. Seine Züge ſind undurchdring⸗ 
lich, als er mit dem Kommandanten und den führenden Offtzieren der 
„Hampſhire“ in der Meſſe ſitzt. Nach Rußland, zu dem immer kriegs⸗ 
müder werdenden Verbündeten im Oſten ruft ihn ſeine Order. Das 
Schlimmſte, den endgültigen Zuſammenbruch der ruſſiſchen Front unter 
den Hammerſchlägen der deutſchen Armeen, ſoll er verhindern. Die Herren 
der engliſchen Landkriegsleitung hatten ſchlafloſe Nächte nach dem Stu⸗ 
dium, der aus dem Oſten kommenden Kriegsberichte. Wehe der Weſtfront, 
wenn die Deutſchen zu einem Frieden mit Rußland kommen würden. Das 
Unheil war für fie damals unausdenkbar. Lord Kitchener ſollte helfen. Die 
„Hampſhire“ dampfte mit hoher Fahrt nach dem Oſten. Aber dieſe Fahrt 
nahm ein vorzeitiges, furchtbares Ende. „Hampſhire“ und Lord Kitchener 
erreichten ihr Ziel niemals! Vor den Orkneys fanden fie mit der gefamten 
Beſatzung das Seemannsgrab. Die „Hampſhire“ lief auf eine der deutſchen 
Minen und ging bei ſchwerſtem Wetter und gröbſter See unter. — Der 
Eindruck dieſes Unglückes in der ganzen Welt war ungeheuer. Trotz der 
ſtrengſten Geheimhaltung durch die engliſche Flottenleitung wurde der 
Untergang Kitcheners und der „Hampſhire“ bekannt. Das Preſtige der eng⸗ 
lischen Seekriegsleitung erhielt damit einen neuen, überaus empfindlichen 
Stoß. Eine der von „U 75“ gelegten Minen vernichtete einen der unerbitt⸗ 


Das Sunderland⸗Unternehmen, deſſen Beginn von Admiral Scheer für 
den 23. Mai angeſetzt worden war, wurde in den Tagen bis zum 30. Mai 
immer fraglicher und ſchließlich unmöglich. Unter anderem ſpielte der Wet⸗ 
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die ſofortige Aufgabe des Vorſtoßes gegen die engliſche Küſte und erteilte 
Befehl für einen nach Norden, gegen das Skagerrak mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Kräften zu führenden Vorſtoß. Die FT-Stationen ſpielten ſich 
ein nach den Geſetzen der ſtrengſten Funkdiſziplin. An die lauernden U⸗ 
Boote erging die Weiſung zur erhöhten Aufmerkſamkeit. Dieſer Weiſung 
hätte es nicht bedurft, denn die Ritter der Tiefe kannten ihre Pflicht. Aber 
fie wußten nun wenigſtens, die deutſche Flotte läuft aus, ſie ſtößt nach 
Norden. Wehe dem Gegner, auf den ſie trifft, der ihren Kurs kreuzt. 

Die Würfel rollen. — 

Die Engländer haben ihre Stützpunkte ebenfalls verlaſſen. Tiefe Nacht 
umgibt ihre oſtwärts ſtrebenden Geſchwader. Die gefteigerte U⸗Bootstätig⸗ 
keit vor der englifchen Küſte war dem Admiral Jellicoe durchaus bekannt 
geworden, aber er maß ihr keine allzu große Bedeutung bei. Die Situation 
für U⸗Bootsangriffe war ſehr ungünſtig, außerdem wachten ſeine Zerſtörer 
und U⸗Bootsfallen. Die engliſchen Schiffe, leichte Kreuzer und Torpedo⸗ 
bootszerſtörer, Schlachtkreuzer und Großkampfſchiffe ſtrebten durch die 
Nacht vom 30. zum 31, Mat ihren befohlenen Sammelplätzen zu. 

Zweieinhalb Stunden ſpäter dröhnen auf unſeren deutſchen Schiffen 
Trommel und Horn! Der Befehl: „Klar Schiff zum Gefecht!” reißt uns 
aus den Kojen. Mannſchaften und Offiziere aller deutſchen Einheiten ſtür⸗ 
men auf ihre Gefechtsſtationen. Achthundert Räume und Gänge etwa hat 
ein Schiff wie „Kronprinz“. Auch der Laie wird nunmehr verſtehen, daß 
da jeder Mann an Bord feinen Platz im Ernſtfalle, ſeine Tätigkeit ſo genau 
kennen muß, daß er faſt ſchlafwandleriſch zu handeln vermag. Die ganze 
deutſche Flotte kam jedenfalls durch dieſen Befehl in eine fieberhafte Be⸗ 
wegung. Heute ſollte das einmal anders werden, als Herr Jellieve ſich das 
gedacht hatte, heute bezog einmal das Gros der deutſchen Flotte keine Auf⸗ 
nahmeſtellung für abgekämpfte leichte und ſchwere Kreuzer, heute mar⸗ 
ſchierte einmal die ganze deutſche Flotte nordwärts. — Das Bild wird mir 
ewig unvergeßlich bleiben, wie die Schiffe, zunächſt die Torpedoboote, dann 
die leichteren Kreuzer, dann die unheimlich ſchweren Geſchwader der Linien⸗ 
ſchiffe dem offenen Waſſer zuſtrebten. Die ſchweren Schlachtkreuzer lagen 
wartend auf Schilligreede. — In der Morgendämmerung ſetzten auch fie 
ſich in Bewegung und brauſten bald mit hoher Fahrt an der Spitze nach 


Norden. Ohne es zu wiſſen, jagten die beiden größten Flotten der ganzen 
Welt aufeinander zu. 
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Am 31. Mai 1916, um Uhrs7 Minuten erreichen das deutſche Flottenflagg⸗ 
ſchiff Funkſprüche von größter Bedeutung. „U 32“ und „U 66” gehören 
zu den Booten, die am Firth of Forth wachen über die Bewegungen der 
engliſchen Flotte. Die Nacht iſt ungewöhnlich dunkel und Negenböen ver⸗ 
hindern jede Sicht. Die Boote ſchlingern und ſtampfen ſchwer. Langſam 
kommt die Dämmerung auf und mit ihr für „U 32” eine alarmierende 
Uberraſchung. Große Teile der „Großen Flotte“ verlaſſen den Firth of 
Forth. Mit größter Vorſicht, vielleicht bietet ſich doch eine Gelegenheit, einen 
guten Schuß auf den Feind anzubringen, geht „U 32“ näher heran. Mäch⸗ 
tige Rauchwolken laſten auf der See. Leichte Streitkräfte jagen nordoſt⸗ 
wärts. Ein noch näheres Herankommen iſt gänzlich ausgeſchloſſen für das 
deutſche Boot; ſehr zum Leidweſen feines Kommandanten. Den leichten 
Kreuzern und Zerſtörern folgen bald große, ſchwere Schiffe. „U 32“ muß 
ſich unſichtbar machen, denn die englifche U⸗Bootsſicherung iſt auf der Hut. 
„U 66% liegt weſentlich günſtiger und kann feinen Funkſprüchen mehr an⸗ 
vertrauen. Sein Kommandant erkennt die engliſchen Rieſen des 3. Schlachte 
geſchwaders. — 6 Uhr 37 Minuten erreichten die Meldungen der beiden 
Boote den Führer der deutſchen Flotte, Admiral Scheer. Der Operations⸗ 
plan für die ſeit Stunden marſchierenden, eigenen Hochſeeſtreitkräfte war 
feſtgelegt. Doch die Gewißheit, daß weſentliche Teile der Flotte Englands 
ganz offenfichtlich zu einer größeren Operation ebenfalls ausgelaufen waren, 
beeinflußte die Abſichten des deutſchen Admirals nicht. Der Engländer iſt 
in der Nordſee; Gott ſoll es geben, daß er vor die Rohre der deutſchen 
Schiffe kommt! — Aber Admiral Scheer ift ſeinem Inſtinkt von ganzem 
Herzen dankbar. Er hatte ſich entſchloſſen, mit dem Gros der deutſchen 
Flotte unmittelbar den Kreuzern zu folgen, außerdem aber war auch das 
2. deutſche Geſchwader zur Stelle. Kam es zu dem langerſehnten Zuſam⸗ 
menſtoß, dann ſollten die Kreuzer nicht erneut die Laſt des Kampfes allein 
tragen, dann ſollte England einmal den Prankenhieb der Großkampfſchiffe 
ſpüren und ſobald nicht mehr vergeſſen. 
Die deulſche Flotte Hält ihren Kurs bei. Sie brauſt mit hoher Fahrt 
nordwörts dem Sperationszil entgegen. Auf den einzelnen Schiffen nimmt 
ungewöhnlich ſcharfer Dienſt Beſatzungen und Offiziere völlig in Anspruch. 
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nicht gelungen, die tiefgehenden Wolken zu durchſtoßen. — Am Nachmittag 
wurde es nicht beſſer. Leichte Regenböen kamen auf und erſchwerten die 
Sicht beſonders nach Weſten auch melterhin. Die deutſche Flotte ſtampft 
mit hoher Fahrt auf dem alten Kurs weiter. Sie läßt ſich durch nichts von 
dem geſteckten Ziel abbringen. Das Ziel iſt das Skagerrak! 

Es iſt drei Uhr nachmittags geworden. Auf allen Schiffen geht der Dienſt 
weiter. Die der Sicht der großen Kampfſchiffe entſchwundenen Kreuzer des 
Admirals Hipper ſtehen um dieſe Zeit am Ausgang des Skagerraks. Bis⸗ 
her haben ſie noch keinen Feind geſehen. Grau und leer iſt die See. Soll 
auch dieſer Tag vergehen ohne Erfolg? — Soll die deutſche Flotte wieder 
heimkehren, ohne zum Schuß gekommen zu ſein auf den Gegner? — Da 
gerät in die deutſche Vorhut, gebildet von leichten Kreuzern und Torpedo⸗ 
booten, eine gewiſſe Unruhe. Im Ausguck des Kreuzers „Elbing“ werden 
die Gläſer feſter an die Augen gepreßt. Ein Schiff iſt voraus ſichtbar ge⸗ 
worden. Deutſche Torpedoboote halten mit hoher Fahrt darauf zu. — Die 
Würfel ſind gefallen. — Der Zufall, als Vorform des Schickſals, führt 
herbei, wonach ſich der Führer der deutſchen Flotte, wonach ſich mit ihm 
die Offiziere und die Beſatzungen der deutſchen Schiffe geſehnt haben. Die 
Stunde der erſten, jedes vorausberechnete Ausmaß ſprengenden Begegnung 
mit der „Großen Flotte“, mit der Flotte Seiner Majeſtät des Königs von 
England, rückt näher. — Das däniſche Schiff „ufjord“ iſt vom Schickſal 
auserſehen, zur unmittelbaren Urſache des Zuſammenſtoßes der marſchie⸗ 
renden Geſchwader zu werden. 

Die deutſchen Torpedoboote ſind noch mit der Unterſuchung des Neu⸗ 
tralen beſchäftigt. Da brauſt der engliſche Kreuzer „Galatea“ mit höchſter 
Fahrt heran und entdeckt die deutſchen Boote. Dem Engländer folgen Teile 
des 1. leichten Kreuzergeſchwaders; Schiffe der „Calliope⸗Klaſſe“ ſind es. 
Nun jagen die Meldungen zwiſchen den Torpedobooten, den deutſchen 
Spitzenſchiffen und dem Führer der Aufklärungsgruppe, der ſofort ſeine 
eigenen Schiffe höchſte Fahrt laufen läßt, um ſeinen Torpedobooten und 
leichten Kreuzern zu Hilfe zu kommen, hin und her. Wie ein einziger Schlag 
iſt es durch die Schiffe der deutſchen Spitzengruppe gegangen. — Wir ſind am 
Feind! — In jedem Augenblick kann der Hexentanz beginnen. Die kleinen, 
deutſchen Kreuzer warten auf den Angriffsbefehl. Die artilleriſtiſche Füh⸗ 
rung und die Mannſchaften an den Geſchützen fiebern dem Augenblick ent⸗ 
gegen, da die erſte Granate das Rohr verläßt und auf den Engländer zujagt. 
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Die Flaggſchiffe der Admirale Jellieoe und Beatty waren, dank ber Unter⸗ 
ſchätzung der deutſchen Flotte, dank der falſchen Einſtellung der engliſchen 
Flottenführung, die annahm, daß auch diesmal wieder die große deutſche 
Flotte nur Aufnahmeſtellung in der deutſchen Bucht, etwa auf der Höhe 
von Helgoland, beziehen werde, zu Beginn der Skagerrakſchlacht fo weit 
voneinander entfernt, daß ein wirkſames Eingreifen in das laufende Ge⸗ 
fecht der Kreuzer für fie unmöglich war. Die deutſche Flottenführung aber 
raſte mit allen Schiffen in hoher Fahrt dem Feinde auf die Meldung: 
„Deutſche Schlachtkreuzer im Gefecht mit engliſchen Kreuzern“ entgegen. 
Die vorliegenden, leichten deutſchen Kreuzer erhielten von Admiral Hipper 
Feuererlaubnis. Die Schlachtkreuzer ſelbſt eilten unter Hippers Führung 
den kleinen Kreuzern zu Hilfe. Die engliſchen Schiffe lagen ſchwer im deut⸗ 
ſchen Feuer und führten mit überlegener Geſchwindigkeit das Gefecht auf 
nordweſtlichem Kurs. In den engliſchen FT-Ientralen war Hochbetrieb. 
Die Meldungen überſtürzten ſich. Admiral Beatty ſchwankte in feinen Ent⸗ 
ſcheidungen. Die Meldung feines kleinen Kreuzers „Galatea“: „Rauch⸗ 
wolken wie von einer Flotte“, ließ ihn einen Augenblick lang zweifeln. 
Sollte diesmal die ganze deutſche Flotte vor ihm ftehen? Er entſchied ſich 
für die Verneinung dieſer Frage und legte auf dieſe Weiſe ſein Handeln 
feſt. Er wartete eine Annäherung an die Geſchwader der ſchweren Einheiten 
unter Admiral Jellleoe nicht ab, ſondern befahl höchſte Fahrt auf Oſtkurs. 
Es war fein Wille, die deutſchen Seeſtreitkräfte, die er in dieſem Augen⸗ 
blick noch für unterlegen hielt, von der Operationsbaſis abzudrängen und, 
wenn möglich, reſtlos zu vernichten. Seine Gedanken waren bei der Ser 
ſchlacht an der Doggerbank. Damals fehlte ihm an der Ausnützung taktiſcher 
und materieller Vorteile die letzte Entſchlußkraft. Heute hoffte er abermals 
mit Nbmnfeal Hiper einen Gang zu tun, der für ihn ſelbſt nicht unztueifel 
haft in feinem Ausgang fein konnte. 
e hir Minuten wurden zur Ewigkeit für die fiebern; 
allersngs zefenge annſchaften. Der Feind zeigte ſich vorerſt nur in einigen, 
großen Nauchſäulen auf Nordoſtkurs. Ohne alle Meldungen 
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oft, die Möglichkeit bietet, der entſcheidenden Schlacht auszuweichen und ſich 
auf die Erringung taktischer Erfolge zu beſchränken. Hiper aber will die 
Schlacht erzwingen. Für ihn gibt es keinen anderen Gedanken mehr, als 
die Auseinanderſetzung mit der „Großen Flotte“. „Nan an den Feind.“ 
Die deutſchen Schiffe wühlen mit ihrer höchſten Fahrt die See auf. Sie 
ſtaffeln ſcharf auf den Feind zu. Die Schiffe zittern förmlich vor ausgelöſter 
Maſchinenkraft. Die Schrauben arbeiten mit höchſter Umdrehungszahl. In 
den inneren Räumen, bei den Heizern, bei dem techniſchen Perſonal, bei 
den Munitionsleuten, bei den Geſchützbedienungen, auf den Kommando⸗ 
ſtellen herrſcht eine unbeſchreibliche Begeiſterung. Die ganzen Beſatzungen 
wiſſen es nun, der Admiral führte ſie endlich und mit aller Rückſichtsloſig⸗ 
keit gegen die hochmütigſten Seeleute der ganzen Welt. Meerbeherrſchendes 
Albion, jetzt kommt eine der ſchwerſten Stunden für dich! Mit Hunger⸗ 
blockaden wollteſt du das deutſche Volk in den Abgrund führen, vermiedeſt 
immer und immer wieder die Begegnung in offener Seeſchlacht. Jetzt ſollſt 
du ſpüren, wie dieſe „deutſchen Ratten“ zu beißen verſtehen! — Und Beatty 
erkennt, daß er es mit feinem Gegner von der Doggerbank zu tun bekommen 
wird. Dieſer Gegner iſt ſchwer. Er weiß das zu genau. Und dieſer Gegner 
ſcheint auch heute wieder zu allem entſchloſſen zu ſein. — Nunmehr, auf 
Südoſtkurs laufend, ſucht der Deutſche ſchnellſtens auf wirkſamſte Feuer⸗ 
eröffnungsweite zu kommen. Das engliſche 5. Schlachtgeſchwader lag viel 
zu weit ab von der Schlachtflotte Beattys. Es konnte in die ſich entwickelnde 
Kreuzerſchlacht nicht mehr eingreifen. 

Die Ereigniſſe drängen ſich auf engften Zeitraum zuſammen. Zwölf Mi⸗ 
nuten vor 5 Uhr nachmittags kommt die Feuererlaubnis vom Führerſchiff 
der deutſchen Schlachtkreuzer! Aus allen Geſchützen der deutſchen Schiffe 
jagen die Mündungsfeuer, gurgeln die Granaten dem Engländer entgegen. 
Obwohl in der Reichweite ihrer großkalibrigen Artillerie der deutſchen Artil⸗ 
lerie überlegen, erwidern die Engländer erſt das Feuer, als die erſten Salven 
der deutſchen Schiffe ſchon deckend liegen. Zwei Minuten bereits nach der 
Feuereröffnung erſchüttern die erſten Treffer den engliſchen Schlachtkreuzer 
„Lion“. Einſchläge werden von den deutſchen Beobachtern auch bereits auf 
„ringe Royal“ und auf „Tiger“ feſtgeſtellt. Die fünf deutſchen Schlacht⸗ 
kreuzer jagen in wütender Verbiſſenheit alle 20 Sekunden ihre Vollſalven 
aus den Rohren der ſchweren Geſchütze. Die englischen Schlachtkreuzer 
ſtehen oft in einem undurchdringlichen Wald von aufſpringenden Waſſer⸗ 
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fontänen, von Einſchlägen, Flammen und Qualm. Die Feuergeſchwindigkeit 


der deutſchen Geſchütze nimmt im Verlaufe der Kreuzerſchlacht geradezu 
phantaſtiſche Formen an. Die Haltung der deutſchen Beſatzungen übertrifft 
alle, auch die auf Grund der Friedensausbildung an ſich ſchon hochgeſpann⸗ 
ten Erwartungen. Offizier und Mannſchaft und Schiff, eine einzige, in ſich 
geſchloſſene Einheit, von ſtahlhartem Willen und glühender Begeiſterung. 
„Von der Tann“ hält, gemäß dem Plan der deutſchen Feuerverteilung, 
das Schlußſchiff der englifchen Kreuzer unter konzentriertem Feuer. Fünf⸗ 
zehn Minuten lang ſchlugen die Salven bei dem Engländer ein. Treffer um 
Treffer wird erzielt. Der engliſche Panzer bietet den deutſchen Spreng⸗ 
granaten keinen Widerſtand. Die deutſchen Granaten durchbohren ihn und 
krepieren dann im Schiffsinnern mit furchtbarer Gewalt. „Indefatigable“ 
iſt um s Uhr 2 Minuten bereits todwund. Noch feuert das Schiff aus allen 
Rohren, die intakt geblieben find. Aber fein Geſchick iſt beſiegelt. Eine neue 
Salve rollt und rauſcht ihm entgegen. Der Beobachtungsoffizier des deut⸗ 
fen Kreuzers findet kaum Zeit, das Ergebnis weiterzugeben, da legt ſich 
„Indefatigable“ langſam auf die Seite nach Backbord hinüber und ſinkt. 
Tauſend Soldaten des Königs von England, Offiziere und Matroſen, finden 
den kalten Tod in der Nordſee. Die Nachricht: „Indefatigable im Feuer 
des deutſchen Kreuzers Von der Tann s Uhr 3 Minuten geſunken“, wird 
der Beſatzung mitgeteilt. Auf dem deutſchen Schiff iſt für Augenblicke eine 
Begeisterung, die ſich mit Worten nicht beſchreiben läßt. Die Heizer vor den 
Keſſeln, die Leute in den Kohlenbunkern, die Mannſchaften in den Ma⸗ 
ſchinenräumen, alle die, die mit eigenen Augen keinen Blick auf das Ge⸗ 
ſchehen weißen können, fie ſtehen einen Augenblick FELL, dann aber brauſt 
= „Hurra“ gegen die eiſernen Wände, pflanzt ſich fort zu den Munitions⸗ 
ammern und Transportern, zu den Geſchützbedienungen, zu den Kom⸗ 
ne „ Indefatigable“ geſunken! „Hurra, Von der Tann!“ 
1 Ae Leitung aber gibt ruhig und ohne zu zögern den Ve⸗ 
„Zielwechſell. ..“ Und abermals jagen die Gefchoffe ſaloenweiſe, 
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Engländern wird von Minute zu Minute größer. Wenn ihnen 5 en 
Hilfe vom eigenen Gros kommt, dann werden ſie den befreienden : : 
der eiſernen deutſchen Umklammerung nicht mehr daes Um 115 
gang der „Indefatigable“ hat erſchütternd auf die anderen Schiffe, a 
ſonders aber auf Admiral Beatty gewirkt. Der Admiral verſucht 8 = 
ſchwindigkeit feiner Schiffe zu ſteigern. Genau wie an der Doggerban 
möchte er die Führung des Kampfes durch ein vorläufiges Loslöſen vom 
Feind wieder an ſich reißen. Admiral Hipper läßt aber diesmal den Eng⸗ 
länder nicht zur Beſinnung kommen. Er geht mit rückſichtsloſem Einſatz 
dem Briten nach und verliert die Feuerfühlung nicht. In dieſem Augen⸗ 
blick der Schlacht erhält das engliſche Führerſchiff „Lion“ ſchwerſte Tr 

am laufenden Band, aber es bleibt dennoch manöverier⸗ und gefechtsfi 
Die Lage für die Engländer wird kritiſcher. Beatty beſchließt ein rückſichts⸗ 
loſes Abſtaffeln vom Gegner. Beatty iſt in das Weichen gekommen! Die 
Mär von der Unbeſiegbarkeit der „Großen Flotte“ ſchwankt ſchon bedenk⸗ 
lich. Admiral Beattys Glas ſucht ununterbrochen die Schiffe des auf⸗ 
dampfenden eigenen Schlachtgeſchwaders! Wann wird es endlich Anſchluß 
an ſeine kämpfenden Kreuzer gefunden haben. Wann wird es endlich die 
Entlaftung bringen! Wann werden endlich feine 38,5 er Granaten den Deuts 
ſchen eine neue Melodie aufſpielen. — Um s Uhr 6 Minuten atmet der eng⸗ 
liſche Admiral erleichtert auf. Der erſte Schuß von „Queen Mary“ iſt ge⸗ 
fallen. Sekunden ſpäter feuert das ganze Schlachtgeſchwader. „Von der 
Tann“ muß den erſten Feuerſtoß aushalten. Selbſt kann er das Feuer zu⸗ 
nächſt nicht erwidern, er iſt vollkommen beſchäftigt mit den Kreuzern 
Beattys. Die Engländer erzielen Treffer. „Von der Tann“ muß die Schlacht 
ohne die Geſchütze ſeines achterſten Turmes weiterführen. Der Ausfall iſt 
ſchmerzlich, aber er beeinflußt die artilleriſtiſche Führung des Schiffes nicht 
in ihren Entſcheidungen. Admiral Beatty wittert Morgenluft. Das Ein⸗ 
greifen eines Schlachtgeſchwaders gibt ihm ſeine Ruhe wieder. Er fühlt ſich 
nunmehr den Kreuzern des Admirals Hipper wieder gewachſen, wenn nicht 
ſogar um vieles überlegen. Er bricht ſeine eigene Abſtaffelung vom Gegner 
ab und jagt wieder auf die deutsehen Kreuzer zu. Der „Lion“ folgt den 
Befehlen, er folgt ihnen aber nur noch unter Aufbietung ſeiner ganzen 
Kraft. Die Engländer ſuchen die Feuerfühlung. Hipper geht auf ſeinen 
alten Kurs, den er, nur um den Engländer nicht aus der Reichweite kommen 
zu laſſen, geändert hatte. Jetzt, da der Gegner zahlenmäßig wieder über⸗ 
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legen ift, jetzt kann ihm nur die höchfte Diſziplin feiner Schiffe, eine wo⸗ 
möglich noch größere Feuergeſchwindigkeit als vorher und eine möglichſt 
hohe Treffſicherheit den angeſtrebten Erfolg über die Engländer ſichern. — 
Seine Befehle gehen ſeinen Schiffen zu. Sie fordern den äußerſten Ein⸗ 
ſatz. — 5 Uhr 6 Minuten fiel von „Queen Mary“ der erſte Schuß auf die 
deutſche Linie, um 5 Uhr 26 Minuten fällt der letzte Schuß von dieſem 
Schiff auf die Deutſchen. „Derfflinger“ und „Seydlitz“, wie könnte es bei 
dieſen Namen anders fein, brachten durch vereintes, konzentriertes Feuer 
den Stolz der engliſchen Marine, das Paradeſchiff des engliſchen Volkes, 
die „Queen Mary“ zum Sinken. Die Kataſtrophe iſt erſchütternd! Maſten 
und Schornſteine ſtürzen in ſich zuſammen. Feuerſäulen! Detonationen! 
Das ganze Schiff verſchwindet in Feuer und Rauch. Als es geſunken iſt, 
ſteht nur noch eine hohe, dunkle Fahne aus Rauch über dem Meer. „Queen 
Mary“ iſt untergegangen! Bis zu dieſem Augenblick waren die Verluſte 
auf den deutſchen Schiffen ganz unbedeutend geblieben. Die Spitzenſchiffe 
des Kreuzergeſchwaders erhielten kaum Treffer. Die artilleriſtiſche Leiſtung 
der Schlachtkreuzer Beats wird durch die der Deutſchen bis dahin weit in 
den Schatten geſtellt. Die Kreuzer Beattys ſchoſſen herzlich ſchlecht. 
Schlimmer ſieht es um die Schlußſchiffe Hippers aus. Die ſchweren Kar 
liber des aufgekommenen Schlachtgeſchwaders richten ernſten Schaden an. 
Beſonders „Von der Tann“ leidet erſichtlich. Hipper wird in feiner offen 
fiven Führung der Schlacht veranlaßt, zu dem Mittel des Torpedoboots⸗ 
angriffes Zuflucht zu nehmen. Die eigenen Schiffe brauchen eine Erholungs⸗ 
dauſe, außerdem hofft Hipper auf das baldige Eintreffen des Gros der 
deutſchen Flotte unter Admiral Scheer. Admiral Beatty mag von den⸗ 
ſelben Gedanken zu dem gleichen Entſchluß bewogen worden ſein. 
5 1915 Stunde der ſchwarzen Huſaren der Meere IfE gekommen. Die Ent⸗ 
eltung der kämpfenden Kreuzer muß gefichert werden. Vielleicht können 
aber gerade die Vorſtöße der Torpedoboote eine gewiſſe Entſcheidung brin⸗ 
1 oh brechen von englifcher Seite 14 Zerſtörer zwiſchen den kämpfen⸗ 
. 19 die deutſchen Kreuzer vor. Im Feuerlee der deutſchen 
e en ſich die deutſchen Torpedoboote unter Führung des 
Zuſchen ben = 15 zum Angriff und jagen den Engländern entgegen. 
Gartnäciges a 8 Kreuzergeſchwadern entſpinnt ſich nunmehr ein 
ht zwichen den einzelnen Booten, Die Geſchütze bellen 


ſich auf kürzeſte Entfernungen an. Zahlreiche Torpedos laufen auf die eng⸗ 
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lischen Kreuzer zu. Admiral Beatty wird dadurch veranlaßt, mit feinen 
großen Einheiten vom Feinde erneut abzuſtaffeln und auf größere Ent⸗ 
fernung zu gehen. Der Kampf der Torpedoboote geht ohne Verluſte nicht 
ab. Es ſinken zwei engliſche Zerſtörer, es ſinken aber auch zwei deutſche 
Boote. Der Großteil der Überlebenden konnte gerettet werden. Die eng⸗ 
liſchen Zerſtörer bogen überraſchend vor der Wucht des deutſchen Stoße 
nach Norden ab, ſo daß ein großer Teil der deutſchen Torpedoboote über⸗ 
haupt nicht mehr zum Angriff kommen konnte. Immerhin iſt das taktiſche 
Ziel, eine gewiſſe Entlaſtung der Kreuzer herbeizuführen, erreicht worden. 
Die genauen Errechnungen ergeben für Admiral Hipper, daß trotz der ge⸗ 
ſunkenen engliſchen Schiffe zu dieſer Zeit das Kräfteverhältnis noch immer 
wie etwa s zu s ſtand. Das konnte aber den deutſchen Führer in feinen 
Entſchlüſſen nicht beeinfluſſen. Erneut knatterte deshalb der Befehl an die 
deutſchen Kreuzer, auf Kurs Südweſt an den Feind heranzugehen, an ihm 
ſich zu verbeißen. Hipper rechnete mit alsbaldigem Eintreffen des deutſchen 
Gros und damit mit der Möglichkeit, den Gegner entſcheidend zu ſchlagen. 
Die Kreuzerſchlacht tobte alſo unvermindert weiter. 

Auf unſerem „Kronprinz“ iſt höchſte Erregung, ſeitdem die Funkſprüche 
des Führers des deutſchen Kreuzergeſchwaders bekannt geworden ſind. Faſt 
will etwas wie Neid in uns allen hochkommen, daß es allem Anſchein nach 
wieder nur den Kreuzern vorbehalten ſein ſoll, die Waffenehre der deut⸗ 
ſchen Flotte gegen England zu verteidigen. Aber die Hoffnung, mit unſeren 
Rieſen heute doch den Engländer angehen zu können, ſchwindet nicht ganz, 
denn wir brauſen mit höchſter Fahrt, geſichert von der Linie der kleinen 
e, dem Standort Hippers, dem Schlachtort der Kreuzer entgegen. 
Die Maſchinen und Schiffe leiſten Unbeſchreibliches. Die Schiffe laufen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, die im Frieden und auf Übungsfahrten noch niemals er⸗ 
reicht worden ſind. Höchſtes Lob gehört den Heizern und dem techniſchen 
Perſonal zu dieſer Stunde. Das Meer wird aufgewühlt. Die B alle 
ſtehen hoch vor den Schiffen. Die Schrauben peitſchen die ee a 
zu wilder Flut auf. Der Anblick der dahinpreſchenden deutſche S a 
flotte muß ein unbeſchreiblich herrlicher geweſen ſein. Aller N e = = 
nach Norden und Nordweſten gerichtet. Endlich mußten die 10 a 
nen ſichtbar werden. Die Gläſer blieben fit en 

12 pre . Die 2 inuten höchſter Konzentration werden zu Ewigkei 
Die Schiffe find gefechtsklar bis in die letzten A B 
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Und Jellieoe und Admiral Beatty? — Beatty mußte fich mit den Deut: 
ſchen herumſchlagen. Seine Meldungen an Jellicoe wurden dringender und 
dringender. Halb ſechs Uhr nachmittags meldet er das Herannahen der 
großen deutſchen Schlachtflotte! Admiral Jellicoe gerät in eine Aufregung 
wie niemals zuvor. Sein und der engliſche Nachrichtendienſt hatten eben 
diesmal doch verſagt. Nicht nur kleine Kreuzer und leichtere Streitkräfte, 
die zu jagen für Beatty ein Vergnügen ſein mußte, ſtanden dieſem gegen⸗ 
über, er war vielmehr 5 Uhr 38 Minuten auf die erſten Schiffe der geſamten 
deutſchen Flotte, die man noch immer in ihren heimatlichen Stützpunkten 
vermutete, geſtoßen. Die Nachrichtenübermittlung Beattys an Jellicoe war 
immerhin durch das zerſchoſſene Funkgerät auf dem Flaggſchiff „Lion“ 
einigermaßen erſchwert. Nur auf dem zeitraubenden Weg über die „Prinzeß 
Nopal“ konnten ſich die beiden engliſchen Führer verſtändigen. Aber dieſe 
Verſtändigung war mangelhaft und führte zu ſchwerwiegenden Mißver⸗ 
ſtändniſſen, die ſich für die englische Flotte außerordentlich nachteilig aus⸗ 
wirken ſollten. 

Jellicoe ſelbſt ſah ſich veranlaßt, der engliſchen Admiralität die Meldung 
zugehen zu laſſen, daß fich die engliſchen Kreuzer bereits mit großen Teilen 
der deutſchen Flotte im Kampf befänden, daß er ſelbſt in abſehbarer Zeit 
auf die ganze deutſche Schlachtflotte ſtoßen und die Seeſchlacht annehmen 
werde. Er bat die Admiralität darum, ſämtliche, in den engliſchen Stütz⸗ 
punkten noch liegenden Streitkräfte, die übrigens ſelbſt auf das Auslaufen 
drängten, ſofort auslaufen zu laſſen. Die Admiralität verweigerte dieſe 
Maßnahme. Die engliſche Admiralität ſtand, nicht erſchüttert durch die etwas 
ungenau gehaltenen Meldungen Iellicoes, noch immer auf dem Stand⸗ 
Punkt, daß das unternehmen der deuſchen Flotte nur ein tarnendes Unter⸗ 
nehmen fein könne, daß die große deutſehe Flotte noch immer in der deut⸗ 
n Bucht liege und aller Wahrſcheinlichkeit nach den bekannten Vorſtoß 
gegen die engliſche Küſte durchführen wolle. Die Sicherung der engliſchen 
e der Admiralität ſo wichtig, daß ſie das Auslaufen weiterer 
Admir 1 9 05 erlaubte. Lediglich das 10. Geſchwader erhielt von der 
elle, Diefe De Befehl ſofort die Blokodelinie wieder herzu⸗ 
Skagerrak nicht unten gent 1 haben die Schlacht am 
dieſe Maßnahmen kein Verte. ee 


Amel Scheer tafte mit feinen Geſchwabern dem Schlachtort zu. Die 
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Meldungen Hippers ließen für ihn keinen Zweifel an der Bedeutung der 
Stunde. 5 Uhr 30 Minuten kommt von dem Spitzenſchiff des deutſchen 
3. Geſchwaders die Nachricht, daß an Steuerbord voraus die deutſchen 
Schlachtkreuzer geſichtet worden ſind, daß die deutſchen Schlachtkreuzer mit 
ungeheuer ſchneller Salvenfolge zwei Kolonnen feindlicher Schlachtſchiffe, 
Backbord voraus, beſchießen. Von „König“ kann man auch deutlich die 
zwiſchen den Linien ſich bekämpfenden Torpedoboote und Zerſtörer aus⸗ 
machen. — In dieſem bedrückenden Augenblick wird es für Beatty zur Ge⸗ 
wißheit, daß die Stunden der Entſcheidung näher gerückt ſind, als er und 
Jellicoe es wahr haben wollten. Ihm bleibt, wenn er aus dieſer Hölle her⸗ 
auskommen und die Unterſtützung durch die eigene Schlachtflotte haben 
will, nichts weiter übrig, als den Rückzugsbefehl zu geben und das Los⸗ 
löſen vom Feinde zu ſuchen. Die Verkennung des deutſchen Flottengeiſtes 
rächte ſich in dieſem Augenblick bitter. Die Seele Beattys wurde in dieſem 
Augenblick zum Schlachtfeld! 
Die Deutſchen aber ließen ihn nicht mehr aus ihrer Feuerzange entweichen. 
5 Uhr 46 Minuten erhalten die Spitzenſchiffe der deutſchen Schlachtflotte 
von Admiral Scheer, ihrem Führer, die Feuererlaubnis. Die Rohre des deut⸗ 
ſchen 3. Geſchwaders brüllen die Schlachtſchiffe des engliſchen 5. Schlacht⸗ 
geſchwaders mit ihrer ganzen, plötzlich entladenen Wut an. Englands ſtolze 
Schiffe ſtehen inmitten eines Orkanes von Feuer und Stahl. Bereits die 
erſten deutſchen Salven erzielen ſchwerwiegende Treffer. Auf dem Flagg⸗ 
ſchiff des engliſchen 5. Geſchwaders werden durch einen Volltreffer die 
Funkeinrichtungen zerſtört. Der Verkehr zwiſchen Beatty, der „Barham“, 
und dem englifchen Gros iſt weiter erſchwert worden. Das engliſche Schlacht⸗ 
ſchiff „Malaga“ muß eine geradezu vernichtende deutſche Feuerwucht er⸗ 
tragen. Treffer um Treffer ſchlagen bei ihm ein. Die deutſchen Panzer⸗ 
ſprenggranaten tun fürchterliche Arbeit. Die Minuten werden für Beatty 
zu Ewigkeiten. Er ſtrebt nach Norden! Aber der deutſche Admiral Hipper 
folgt ihm mit höchſter Kraft. Die Deutſchen erlahmen nunmehr, da ſie 
die große deutſche Flotte eingreifen ſahen, nicht mehr. Sie folgen Dan Enge 
5 und überſchütten ihn mit ihren deckenden Salven. „Lion“ und „Ti 
5 e 1 oo von „Seydlitz“, „Derff⸗ 
. 20 des eutſchen Schlachtkreuzergeſchwaderg. 
. Schiffen treten jetzt ernſtere Verluſte ein. „Seyd⸗ 
n einem engliſchen Torpedobootszerſtörer angeſchoſſen. „Seyd⸗ 
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lit“ behält feinen Platz in der kämpfenden Linie bei! Auf anderen Schiffen 
werden von den Engländern Treffer erzielt, aber ihre Auswirkung ſteht in 
keinem Verhältnis zu den Verluſten, die die Engländer bis zu dieſer Stunde 
bereits erlitten haben. 

Über dem Kampfplatz liegt ein faſt undurchdringlicher Dunſt vom Pulver⸗ 
qualm der Abſchüſſe und Detonationen, von den Schornſteinen. Einzelne 
Einheiten ſind ſchon faſt nicht mehr auszumachen. Dazu verſchlechtert ſich 
das Wetter und die Sicht überhaupt. Es wird trübe. Die Dämmerung bricht 
ungewöhnlich früh herein. Die artilleriſtiſche Führung der deutſchen Schlacht⸗ 
kreuzer ſteht vor größten Schwierigkeiten. Schon ſeit geraumer Zeit kann 
die Feuerleitung nur noch geführt werden nach den Mündungsfeuern des 
Gegners. — Admiral Beatty droht im Dunſt und Rauch ganz zu ent⸗ 
kommen. Er entrinnt dem deutſchen Geſchoßhagel und verſucht nun, mit 
allen feinen Schiffen unter äußerſter Kraftanſtrengung um die Spitze der 
deutſchen Kreuzer herumzufahren. Das Schlachtbild wechſelt von Minute zu 
Minute. Der deutſchen Führung iſt die Gewinnung einer genauen Überſicht 
in dieſem Augenblick außerordentlich erschwert worden. Admiral Scheer enk⸗ 
ſchließt ſich deshalb zeitweiſe die Führung abzutreten an den Führer des 
3. Geſchwaders, an Admiral Behnke, deſſen Flagge auf „König“ weht. Die 
Zuſammenfaſſung der deutſchen Linie wird erreicht durch das vom Führer 
der deutſchen Flotte angeordnete Einſcheren des 1. und 2. Geſchwaders in 
Kiellinie. Wie bei den großen Flottenäbungen im Frieden gehorchen die 
Schiffe der Hand des Führers und ſeinem Befehl. 

Die Schlacht am Skagerrak nähert ſich einem weiteren Höhepunkt. Ad⸗ 
miral Hipper verſucht auf Nordweſtkurs wieder Anſchluß an den weichen⸗ 
den Engländer zu bekommen. Er will den Feuerorkan auf die engliſchen 
Schiffe unter allen Umſtänden wieder aufleben laſſen. Erneut befiehlt er 
für alle Torpedobootsflottillen den rückſichtsloſen Angriff. In dieſem Augen⸗ 
5 kommt die „Große Flotte“, kommen Jelleoes Geſchwader in Sicht. 

e Sveite deutſche Aufklärungsgruppe ſtößt zuerſt auf die ſichernden, leich 
e der „Großen Flotte“. Der deutſche Geiſt an dieſem Tage 
0 15 ie ſofortigen Angriffes. „Ran an den Feind, wo er ſich auch 
ion is Seite beutfche Aufklärungsgruppe jagt die leichten eng? 
ſchweres Feuer en 55 engliſche Gros zurück, erhält aber dann ſelbſt 
pedobootsangriff au ee wird von Admiral Hipper der Tor 
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die Boote der „Großen Flotte“ entgegen. — Der erſte ſchmerzliche deutſche 
Verlust tritt in dieſem Gefecht ein. „Wiesbaden“ erhält ſchwere Treffer. 
Beide Maſchinen des Schiffes arbeiten nicht mehr. Es bleibt hilf⸗ und bes 
wegungslos liegen. Seine Tragödie beginnt. Es wehrt ſich gegen eine er⸗ 
| drückende Übermacht, gegen eine Feuerkonzentration ohnegleichen. Es feuert 
aus allen Rohren. Stunden um Stunden geht ſein Kampf weiter. Helden⸗ 
| haft ſtirbt dieſer Kreuzer. Sein endlicher Untergang gegen die erften Stun 
| den des 1. Juni nimmt den Dichter der deutſchen See, nimmt Gorch Fock 
| mit in die Tiefe. Der einzige Überlebende, der Oberheizer Zenne, hat das 
| Schickſal des Schiffes oft in erſchütternden Worten geſchildert. Die deutſche 
Jugend, die deutſche Nation wird dieſe Tragödie niemals aus der Erinne⸗ 
rung verlieren. Bei der deutſchen Jugend, beſonders aber bei den Fahrens⸗ 
leuten an den deutſchen Küſten, wird der Name Gorch Fock wie ein Heilig⸗ 
tum gehütet, ebenſo ſein dichteriſches Vermächtnis. 

Die „Große Flotte“ unter der Führung von Admiral Jellicoe und die 
deutſche Schlachtflotte unter Admiral Scheer raſen aufeinander mit höchſter 
| Geſchwindigkeit zu. Die „Wiesbaden“ zeigt den Weg. Der Wald von Ein- 
| ſchlägen um das Schiff iſt weithin auszumachen. Admiral Jellieoe iſt zu 
| Beginn der Schlacht merkwürdig unſicher in feinen Entſchlüſſen. Die Nach⸗ 
richten, die ihn erreichten, gaben ihm nicht die Möglichkeit, ſich ein genaues 
Bild von dem Stand der Dinge zu machen. Das mit eigenen Augen zu ge⸗ 
winnende Bild war bei dem herrſchenden Dunſt und der allgemeinen Un⸗ 
ſichtigkeit ebenfalls nicht gerade zuverläſſig und vollkommen. Die Entwick⸗ 
lung ſeiner Geſchwader gegen den Feind bereitete ihm ſichtlich ernſte Schwie⸗ 
| rigkeiten. Mitten in ſeine Entſchlüſſe hinein platzten die Meldungen, daß 
| feine weſtlichen Diviſionen bereits unter ſchwerem, deckenden deutſchem 

Feuer liegen. 
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ſatzung. „Warrior“ wird von den deutschen Salven vollſtändig eingedeckt. 
Zuſammengeſchoſſen zu einem einzigen Trümmerhaufen, erreicht er aber, 
in allerdings ſinkendem Zustand, die Linie des 3. engliſchen Geſchwaders 
noch. Die Schlachtkreuzer Hippers tragen noch immer die ganze Laſt und 
den Löwenanteil des Kampfes. Die Erfolge, die fie erzielen, find ein herr⸗ 
licher Lohn für alle Mühen jahrelangen Schulens und Übens. Aber die Ver⸗ 
luſte, die das Schlachtkreuzergeſchwader erleidet, find ſchmerzlich, werden 
ſchmerzlicher! Die „Lützow“ wird von einem feindlichen Torpedo getroffen. 
Das ſtolze Flaggſchiff des Führers der Schlachtkreuzer macht bedenklich 
Waſſer. Es hält aber trotzdem feinen Platz in der kämpfenden Linie und 
feuert Salve um Salve auf den Feind. Eine dieſer Salven erreicht das eng⸗ 
liſche Linienſchiff „Warſpite“. Das ganze Schiff zittert unter dem Hämmern 
der deutſchen Granaten. Die geſamte Ruderanlage wird zerſtört. Es fällt 
als kämpfende Einheit aus. — Gegen halb acht Uhr abends nimmt die Ent⸗ 
wicklung der „Großen Flotte“ erhöhtes Tempo an. Das 3. Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwader dampft an der Spitze der engliſchen Flotte. Die Geſchütze der 
geſamten engliſchen Flotte kommen zum Tragen. Ein Feuer von unbeſchreib⸗ 
lichem Umfang und einer Heftigkeit ohnegleichen ſchlägt nunmehr der deut⸗ 
ſchen Schlachtflotte entgegen. Das Meer iſt aufgewühlt von jagenden 
Schiffskoloſſen, von Abſchüſſen und Einſchlägen ſämtlicher Kaliber. Die 
Hölle iſt los. Admiral Jellicoe will Lorbeeren ernten. Er ſucht die Entſchei⸗ 
dung mit allen Waffen. England ſoll endlich und für immer feine Angſt⸗ 
träume los werden. Die Deutſchen müſſen vernichtend geſchlagen werden. 
Sein Flaggschiff trägt ihn immer weiter in den Brennpunkt der Geſcheh⸗ 
uſſe hinein. Aber kein deutſches Großkampfſchiff ſehen ſeine Augen im 
Sinken Sie ſehen die untergehende „Indinelble“. Langsam buchſtabiert der 
erste Offizier feines Flaggſchiffes den im ſinkenden Tageslicht gut erkenn⸗ 
heren Namen „Insineibfe“I Die deutſchen Schlachtkreuzer „Lützow“ und 
„„Derfflinger“ haben ganze Arbeit getan. Ihre Salven rüttelten den eng“ 
Ligen Rieſen bis in fein Mark durch. 7 Uhr 33 Minuten nachmittags folgt 
„Sneinciöle“ den bereits geſunkenen Schiffen in die Tiefe nach. Admiral 
Sellieoes Hand bereits zum Salut vor dem ſinkenden vermeindlichen Geg⸗ 
ner an die Müse erhoben, fällt in tödlichem Erſchrecken herab. „Invineible“ 

fintenb, das iſt der erſte tiefe Eindruck, den Admiral Jellicoe auf dem 

on von Skagen eztragen mußte. Die eeiihe Belafkung fie 

adurch ungeheuer! — Die „Invincible“ geſunken! — Die kleine, 


manbverierunfähige „Wiesbaden“ noch immer ſchwimmend und kämpfend! 
Der Kampfwert der einzelnen Schiffe beider Flotten kann kaum eindeutiger 
demonſtriert werden als durch dieſe Tatſache! i 

Infolge der Unſichtigkeit und der außerordentlich ſchwierigen Stellung 
der deutſchen Flotte war es der Artillerieführung nur unter Überwindung 
größter Schwierigkeiten möglich, dem aus allen Rohren feuernden Gegner 
weiterhin entſprechenden Abbruch zu tun. Das deutſche Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwader und das 3. Geſchwader unter Admiral Behnke litt entſetzlich 
unter dem konzentriſchen Feuer der ganzen engliſchen Flotte. Die Lage für 
die deutſche Spitze wurde bedrohlich. Einer der dramatiſchſten Höhepunkte 
der ganzen Schlacht tritt ein. Der Führer der deutſchen Flotte iſt vollkommen 
Herr der Situation. Er weiß, was er von ſeinen Schiffen, ſeinen Mann⸗ 
ſchaften, feinen Offizieren, feinen Kommandanten und Verbands führern 
verlangen kann. Er weiß, daß auch die ſchwierigſten Befehle in unbedingtem 
Gehorſam ausgeführt werden. Und er entſchließt ſich zu einem der ſchwie⸗ 
rigſten Manöver in der Bewegung einer großen Flotte. 

„Gefechtskehrtwendung nach Steuerbord bis zur Herſtellung der Ge⸗ 
fechtskiellinie in entgegengeſetzter Richtung!“ 

Die Antennen praſſeln. Der Befehl fliegt den Einheiten durch den er⸗ 
ſchütterten Ather zu. Und augenblicklich beginnt bereits feine Durchführung! 
7 Uhr 33 Minuten nachmittags wurde dieſer Befehl gegeben! 7 Uhr 
45 Minuten iſt die befohlene Kehrtwendung in muſterhafter Ordnung voll⸗ 
zogen worden. Ganze 12 Minuten dauerte die Durchführung eines Ma⸗ 
növers, das für die eigene Führung und Flotte eine Selbſtverſtändlichkeit 
darſtellte, den Engländern aber zu einem geradezu unheimlichen, unerklär⸗ 
lichen Geſchehnis wurde. Die deutſchen Schiffe und Verbände löſten ſich in 
einer unverhältnismäßig kurzen Zeit vollkommen von jeder Gefechtsfühlung 
mit dem Feinde los. Der Engländer ſtand vor einem Rätſel. Er verſuchte 
die Erklärung zu finden! Er deutete das Rätſel falſch. 

Die Ordnung der deutſchen Verbände, die notwendig gewordene Strek⸗ 
kung der kämpfenden deutſchen Linie, wurde durch die Genialität der deut⸗ 
ſchen Führung völlig erreicht. Die Loslöſung vom Feinde iſt gelungen. Die 
Freiheit des Handelns wieder auf ſeiten der deutſchen Führung. Die 
deutſche Führung nutzte dieſe Freiheit des Handelns rückſichtslos aus. — 
Mit der einzigen, richtigen Maßnahme der Engländer in dieſem kritiſchen 
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die deutſche Flottenführung ſchon überhaupt nicht, denn fie wußte, daß der 
Engländer dieſes Manöver jo deuten würde, wie man es wünſchte. Jellicoe 
ſah in der deutſchen Gefechtskehrtwendung eine Taktik, ihn ſelbſt und ſeine 
Flotte in Schußpofition für deutſche U-Boote zu bringen oder fie in deutſche 
Minenfelder zu locken! Jelliede verſchenkte durch ſein Zögern die Mögliche 
keit, der deutſchen Flotte entſcheidenden Schaden zuzufügen, ſie vielleicht 
vernichtend zu ſchlagen. Alle Vorausetzungen für die Fortführung der 
Schlacht, alle weiteren Planungen waren von dieſen Deutſchen mit einem 
für unmöglich gehaltenen Manöver über den Haufen geworfen worden,. 
Jellicoe muß nun abwarten, was die Deutſchen tun werden. 

Und Admiral Scheers Pläne laufen mit minutiöſer Genauigkeit ab. 
7 Uhr 55 erfolgt nach einer erneuten Wendung der geſamten deutſchen 
Flotte abermals der Befehl, die Gefechtsfühlung mit den Engländern wie⸗ 
der aufzunehmen. Abermals ſtößt mit ungeheurer Gewalt die deutſche 
Flotte in den Hexenkeſſel hinein. Gegen die Mitte der „Großen Flotte“ 
richtet ſich der erneute Stoß! Die deutſche Spitze fürchtet das konzentriſche 
Feuer nicht und ſtößt, ſelbſt mit höchſter Geſchwindigkeit ihre Salven feu⸗ 
ernd, immer weiter gegen Englands Flotte vor. Der Führer der deutſchen 
Flotte unternimmt nunmehr den Verſuch, wenigſtens die Beſatzung der 
„Wiesbaden“, wenn das Schiff ſelbſt verloren fein ſollte, zu retten. Die 
Torpedoboote erhalten eine ihrer ſchönſten Aufgaben in dieſer Schlacht. 
Kameraden gilt es zu bergen. 

Die „Wiesbaden“ lag geſtoppt, aber dauernd feuernd. Ihre Beſatzung 
verlor in keinem Augenblick den Mut. Sie tat ihre Pflicht und kämpfte auch 
in dieſer ausſichtloſen Lage. Aber die Augen wanderten doch öfter nach der 
kämpfenden deutſchen Linie. Die Seele hoffte auf Hilfe, hoffte auf Rettung. — 
Die Torpedoboote brachen ziwiſchen den eigenen Schiffen durch und jagten 
der „Wiesbaden“ entgegen. Aber fie wurden von einem derartig mördert⸗ 
1185 Feuer empfangen, daß ſie ihr Vorhaben aufgeben mußten. Die enge 
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Er verſuchte nunmehr die äußerſte Maßnahme, wagte alles und wollte die 
deutſche Flotte mit der ganzen Gewalt ſeiner Artillerie überwinden, beſiegen. 
Umklammerung der vorſtoßenden deutſchen Spitze, ihre Zuſammenſchie⸗ 
ßung, dann aber ein Vorbeifahren der ganzen engliſchen Schlachtflotte an 
der deutſchen tiefen Linie, dabei ein Hineinjagen aller Breitſeiten, das war 
ſein Ziel! — Die Gefahr für die deutſche Schlachtflotte wuchs von Minute 
zu Minute. — Der raſende Feuerkampf riß nicht ab. Die Feuerpoſitionen 
der deutſchen Schiffe waren denkbar ungünſtig. Es wurde jedem Komman⸗ 
danten klar, daß bei dieſem Vorſtoß mitten in das engliſche Flottenzentrum 
hinein die deutſchen Spitzenſchiffe das Feuer nicht würden lange ertragen 
können. Ernſteſte Verluſte von vielleicht kataſtrophalem Ausmaß mußten 
ſo eintreten. — Und das Schickſal der deutſchen Flotte wurde abermals 
durch die Genkalität ihres Führers und den Geiſt, der auf allen Schiffen 
herrſchte, gewendet. 

Stunden um Stunden hatten die deutſchen Schlachtkreuzer nun die 
Hauptlaſt des grandioſen Kampfes, der größten Seeſchlacht aller Zeiten 
getragen. Mannſchaften und Offiziere hatten Übermenfchliches geleiſtet. Sie 
führten auch jetzt den Kampf gegen einen weit überlegenen Gegner trotz un⸗ 
günſtigſter Poſition mit aller Heftigkeit und Verbiſſenheit. Und nun kommt 
jener klaſſiſche Befehl der Flottenleitung, deſſen Erfüllung, für alle Zeiten 
1 das deutſche Schlachtkreuzergeſchwader mit dem höchſten Ruhm 

edeckt: 

„Schlachtkreuzer ran an den Feind! Voll einſetzen!“ 

Der Befehl raſt durch alle Räume der Schlachtkreuzer. Ein einziges 
„Hurra!“ iſt die Antwort! Dann werden die Züge verbiſſen; vergeſſen ſind 
alle Strapazen dieſes Tages, vergeſſen der Hunger, vergeſſen die aufkom⸗ 
mende Erſchöpfung und Müdigkeit. Ernſter werden die Geſichter. Jetzt gilt 
es! Feſter faſſen die Fäuſte die Schaufeln, feſter die Schürhaken unter den 
Feuern! Die Heizer arbeiten fieberhaft, ebenſo die anderen Teile der Be⸗ 
ſatzungen. Aus den Schornſteinen ſtrömen Qualm und Dampf, aus den 
Rohren Feuer und Verderben. „„Deutſche Schlachtkreuzer ran an den Feind, 
voll einſetzen!“ — „Lützow“ vermag die Geſchwindigkeit nicht mehr zu hat 
ten und bleibt zurück. Admiral Hipper ſteigt mit ſeinem ab auf ein Tor⸗ 
bedoboot über. Er iſt im Begriff, fein Flaggſchiff zu wechſeln mitten im 
feindlichen Feuer. Die Führung der angreifenden Schlachtkreuzer hat in 
dieſem Augenblick der Führer des „Derfflinger“, Kapitän z. S. Hartog, 
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übernommen. Ohne Bedenken, für den deutſchen Offizier und Mann gibt 
es nur die Erfüllung des erhaltenen Befehls, ſtößt er unter Einſatz aller 
Kräfte in die Linie des Feindes hinein. Die Verluſte auf den deutſchen Schif⸗ 
fen find ſchwer. Die Kampfmittel veringern ſich durch große Ausfälle von 
Minute zu Minute, aber die deutſchen Schiffe greifen an. Sie decken das 
Schwenkungsmanöver des eigenen Gros mit ihrem Leben! Ihre Aufgabe 
t erfüllt. Das deutſche Gros hat erneut feine ungeheuren Manborierfählg⸗ 
keiten unter Beweis geſtellt. Die deutſchen Schlachtkreuzer ſtaffeln unter 
dem konzentriſchen Feuer der ſchweren engliſchen Kaliber ab. Auf den deut⸗ 
ſchen Kreuzern ſieht es verheerend aus. Einſchläge und Treffer haben ge⸗ 
wüſtet und vernichtet, wo und was ſie nur konnten. „Derfflinger“ und 
„Seydlit“ find fürchterlich mitgenommen, aber ſie ſind feſt in der Hand 
ihrer Kommandanten. Das Schickſal der „Lützow“ allerdings iſt ungewiß. 

Die drohende Umklammerung der deutſchen Flotte durch die „Große 
Flotte“ wurde zum zweiten Male verhindert. Admiral Jellicoe blieb taktiſch 
der geſchlagene Mann, geſchlagen durch die Genialität des deutſchen Füh⸗ 
rers, durch die Einſatzbereitſchaft der deutſchen Flotte; die Präziſion, mit 
der die deutſchen Einheiten, feſt in der Hand ihrer Kommandanten, alle Be⸗ 
fehle und auch die ſchwierigſten Manöver ausführten, ſetzte die Engländer 
in verblüfftes Erſtaunen. Die engliſche Initiative in der Führung der 
Schlacht erleidet aber in dieſem Augenblick einen weiteren, die Dinge und 
die Entwicklung ſtark beeinfluſſenden Stoß. — um die Engländer für die 
kommende Nacht in eine möglichſt heilloſe Verwirrung zu verſetzen, läßt der 
deutſche Führer die deutſchen Torpedoboote in großem Maſſeneinſatz aber⸗ 
mals angreifen. Das Signal „Torpedoboote ran an den Feind!“ weht 
abends s Uhr 25 Minuten auf dem Flaggſchiff „Friedrich der Große“. 
Die Boote brechen aus ee und von hren Sammelplatzen zwiſchen den 
großen Schiffen durch und jagen mit höchſter Kraft auf die „Große Flotte“ 
zu. Auf kürzeſte Entfernungen werden die Torpedos abgeſchoſſen. Die Boote 
müſſen ſich in dem raſenden Feuer, das ihnen entgegenſchlägt, auf ihrem 
Rückmarfeh käuflich zeinnebeln, Flotelle um Flottlle jagt fo gegen den 
. löst ſich wieder von ihm. Dieſe Stöße werden mit einer Todes⸗ 
0 e worgetragen. Die kleinen Boote achten der Feuer⸗ 
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95 ole 55 1 zum Heil der ganzen Flotte zu verwirk⸗ 
91 eutſchen Schlachtflotte vom Gegner gelingt. Ein 


großes Maß des Verdienſtes fällt der Torpedowaffe zu. Sie hat es fertig⸗ 
gebracht, die feindlichen Streitkräfte in eine Verwirrung zu bringen, die es 
dem Führer, Admiral Jellicoe, unmöglich machte, der deutſchen Flotte nach⸗ 
zuſtoßen, ja, die ihn ſogar zwingt, zur Wiedergewinnung der Ordnung in 
den eigenen Geſchwadern, vom Feinde abzuſtaffeln. Vereinzelt nur noch 
fallen die Salven von den großen Schiffen. In der nunmehr ſtark aufkom⸗ 
menden Dämmerung verſtummen die Geſchütze der großen Schiffe ganz. — 
Deutſche Torpedoboote ſtoßen nach Norden gegen die „Große Flotte“ vor; 
aber vergeblich! Die großen Schiffe ſind gewichen! Nur kleine Kreuzer und 
Zerſtörer werden von ihnen angetroffen. Die Gefechtsberührung der beiden 
Flotten hat aufgehört! 

Admiral Scheer und die deutſche Führung beginnen ſich für die Nacht 
vorzubereiten. Die Torpedoboote, insbeſondere die Flottillen, die nicht zum 
Angriff auf den Feind gekommen waren, erhalten Weiſung, erneut gegen 
die Engländer vorzuſtoßen. Die Nacht iſt kurz, ſie müſſen alſo ihre Zeit 
nützen. Sie jagen über das ganze Schlachtfeld, aber ſie finden den Feind 
nicht mehr. Zur beſtimmten Morgenſtunde ſammeln die Flottillen und fin⸗ 
den wieder Anſchluß an das eigene Gros. — Die deutſche Flottenführung 
beſitzt kein klares Bild über die Geſamtlage, als fie um s Uhr 45 abends 
den Rückmarſch der deutſchen Flotte nach Hornsriff auf Südkurs anordnet. 

Die Engländer wichen einer nächtlichen Auseinanderſetzung mit der deut⸗ 
ſchen Flotte aus übergroßer Vorſicht aus. Wohl bedrängte Admiral Beatty 
den Flottenchef mit Vorſchlägen, deren Endzweck es war, die deutſche Flotte 
von ihrer Baſis abzuſchneiden, aber er fand bei Jelliede kein Verſtändnis. 
Beide Flotten gerieten mit ſchwächeren Streitkräften verſchiedentlich noch 
in Gefechtsfühlung, aber ſie führten entſtehende Gefechte nicht mehr durch. 
Um 9 uhr 20 ſtellte das 4. leichte Kreuzergeſchwader der Engländer die 
Gefechtsfühlung her, nützt fie aber nicht mehr voll aus. Um 10 Uhr 10 Mi⸗ 
nuten ſtand Admiral Jellicoe mit ſeinen Streitkräften etwa ſechs Seemeilen 
querab vom Spitzenſchiff der deutſchen Flotte. Jellicoe ließ die Schlacht 
nicht wieder aufleben. Er fühlte eine gewiſſe Unſicherheit in der Abwehr der 
deutſchen Topedobootsangriffe in ſeinen Verbänden. 

Der Nachtmarſch der deutſchen und der engliſchen Flotte mit ſeinen Zu⸗ 
fälligkeiten begann. Auf den deutſchen Schiffen herrſchte eine unbeſchreib⸗ 
liche Begeiſterung, beſonders, als die ſchweren Verluſte der Briten immer 
mehr bekannt wurden; aber auch als bekannt wurde, daß bisher auf deut⸗ 
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ſcher Seite nur die tapfere „Wiesbaden“ und vier Torpedoboote verlorene 
gegangen waren. Selbſt dem letzten Mann, ſelbſt dem einfachſten Heizer 
kam die Ahnung, daß die engliſche Flotte in dieſem Kampf den Nimbus der 
Unbeſiegbarkeit eingebüßt hatte. Die Mannſchaften hatten in dieſen Stun⸗ 
den Unbeſchreibliches für Deutſchland geleiſtet. Ihre Opferbereitſchaft kannte 
faſt keine Grenzen. Heizern, denen nach vielen Stunden ſchwerſten Dienſtes 
die Ablöſung angeboten wurde, lehnten dieſe Ablöſung ab; ſie blieben auf 
ihrem Platz und ſchafften bis zum Umfallen vor den Keſſeln. Die Mann⸗ 
ſchaften erfüllte ein unbändiger Stolz und ein brennendes Verlangen, den 
Kampf fortzuſetzen. 

Die deutſche Flotte nahm den Weg nach Hornsriff. Die Verbände waren 
glänzend geſichert durch die Aufklärungsgruppen und leichten Streitkräfte. 
An Bord der Schiffe begann das Ordnungswerk. Schäden, ſoweit fie auf 
dem Marſche zu beheben ſind, wurden behoben. Vorbereitungen für eine 
neue Auseinanderfeßung getroffen. 

Leichte Streitkräfte beider Flotten gerieten fortlaufend aneinander. Mel⸗ 
dungen von dieſen Begegnungen, die Admiral Jellicoe erreichten, veran⸗ 
laßten dieſen, dennoch nicht Gefechtsfühlung in größerer Ausdehnung zu 
ſuchen. Er ließ durch feinen Minenkreuzer „Abdiel“ eine Minenſperre legen, 
hoffend, die deutſche Flotte am nächſten Tage erneut zur Schlacht zu ftellen 
und in dieſe verſeuchten Gewäſſer abdrängen zu können. Er ließ in dieſer 
kurzen Sommernacht feine Torpedobootszerſtörer ununterbrochen zu Ans 
elfen auf das deutsche Gros anſetzen. Der Engländer hoffte für die Mor⸗ 
gendämmerung mit dem Einſatz feiner zahlreichen U⸗Boote, die an der jüti⸗ 
ſchen Küſte auf der auer lagen. Er hoffte . aber feine Seele war bedrängt 
1 den ſchweren, verheerenden Verluſten, von denen die engliſche Flotte 

etroffen worden war. Das Bild der ſinkenden „Invincible“ wollte nicht 
aus ſeiner Seele weichen. Seine Flotte hatte auch für ihn alle Erwartungen 
1 1 Vergichtung der Deutschen war ihm bis zu dieſem Augen? 
die ei Gelungen, ja, die Verluſte, die er ihnen zugefügt hatte, wogen 

genen Verluſte bei weitem nicht auf. 
= a englischen Zerſtzrer jagen weder in Maſſen auf die 
Tell von ihnen wird Se in ein fürchterliches Abwehrfeuerz ein großer 
lch englſche Zerstörer 105 et. Von deutſchen Schiffen werden verſchiedente 
glatt überrannt. Aber die Nacht iſt auch verluſtreich 


8 
ie deutſche Flotte. Im Verlaufe eines Gefechtes, daß die A. deutſche 


brennt der Feuerkampf zu erhöhter Schärfe. „Scharnhorſt“ ſucht nun 
immer wieder näher heran an den Feind zu kommen. Die Engländer ſtaffeln 
aber ſtets ſofort ab. Sie wollen der überlegenen deutſchen Artillerieführung 
keine Möglichkeit zur Ausspielung geben. Sie vertrauen auf ihre materielle 
Überlegenheit, ihre überlegene Schnelligkeit und größere Reichweite. 
„Scharnhorſt“ wendet ſich mit äußerſter Kraft, ſeine Ruderanlage iſt be⸗ 
reits durch Treffer ſchwer beſchädigt, zum letzten Einſatz unmittelbar auf 
die drei engliſchen Schlachtkreuzer zu. Sie wird von einem Orkan emp⸗ 
fangen. Ihre Vernichtung iſt beſchloſſen. Sie ſinkt um 4 Uhr 17 Minuten 
nachmittags mit wehender deutſcher Kriegsflagge. Das Flaggſchiff des deut⸗ 
ſchen Geſchwaderführers iſt nicht mehr. Nun konzentriert ſich das ſchwere 
engliſche Feuer auf die „Gneiſenau“. Bis 5 Uhr 20 Minuten kämpft das 
Schiff allein gegen die drei engliſchen Schlachtkreuzer. Meldung an den 
Kommandanten, Kapitän z. S. Maerker, daß alle Gefechtsmittel erſchöpft 
ſind. Der vordere Turm feuerte den letzten Schuß. Die „Gneiſenau“ 
ſchweigt. Sie iſt ganz in Rauch und Pulberdampf gel Die engliſchen 
Schlachtkreuzer feuern weiter auf das Schiff. Das Schiff liegt abgeſtoppt. 
Es iſt kein Dampf mehr in den Keffeln. Die „Gneiſenau⸗ iſt zur Zielſcheibe 
für die raſenden Engländer geworden. 5 Uhr 33 Minuten kommt der er⸗ 
löſende Befehl des Kommandanten: „Schiff klar zum Verſenken!“ Spren⸗ 
gungen erſchüttern das brave Schiff. Durch die geöffneten Schleußen dringt 
die See rauſchend ein. Das Schiff nimmt ſehr ſchnell große Mengen Waſſer. 
5 Uhr 40 Minuten find alle Überlebenden an Deck verſammelt. Ihre Hal⸗ 
tung iſt muſtergültig. Mit einem dreifachen „Hurra“ wird von der im 
Waſſer treibenden Beſatzung das Kentern und der ſchließliche Untergang 
des Schiffes begleitet. — Die Beſatzung der beiden untergegangenen Schiffe 
bat Heldenhaftes geleiſtet. Es gibt keine Worte, die ihre Tat in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu ſchildern vermöchten. 5 
a a a Kreuzer „Hürnberg“ und „Leipzig“ wurden 
i den eng . zern „Glasgow“ und „Rent“ gejagt, geſtellt und 
mit Hilfe ihrer überlegenen Artillerie zuſammengeſchoſſen. Sie ſanken 
ee Geiſte wie die großen Kreuzer. Einzig der kleine Kreuzer 
„Dres 2 te ſich in die Unſichtigkeit einer Regenbö retten und ent 
kommen. Ihn aber jagten 17 engliſche Schiffe monatel Sie habe 
nicht fertiggebracht, das Schiff i e 
Serupetopn a 2 El im offenen Kampf zu beſiegen. Engliſcher 
vorbehalten, den kleinen deutſchen Kreuzer „Dres⸗ 
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in eis tralen Hafen zu ſtellen und ohne Rückſicht auf Neu⸗ 
ed den Schug, 105 1 gewohnt, zuſammenzuſchießen. Die 01 
engliſchen Kreuzer „Kent“ und „Glasgotw“ vollbrachten dieſes eng iche 
5 nn des deutſchen Auslandskreuzergeſchwaders ſind 1 
geweſen. Daß ihm der Durchbruch nicht gelang, iſt tragiſches Se . 1 
deutsche Volk wird die untergegangenen Schiffe, ihren Führer, ihre Kom⸗ 
mandanten und Mannschaften niemals vergeſſen dürfen! 


* 


Soll ich nun die Taten des zum Handels: und Kreuzerkrieg in den Ind 
ſchen 9 entfaffenen Kreuzers „Emden“ erzählen? Ich habe das an ande⸗ 
rer Stelle bereits einmal getan, außerdem iſt es von Berufeneren oft genug 
geſchehen. Monate um Monate machte der tapfere Kapitän v. fac 5 
Schiffahrtsſtraßen des Indiſchen Ozeans unſicher. Er tat der feind 11 
Schiffahrt entſcheidenden Abbruch, aber er begnügte ſich nicht damit al 10 
Er ging unmittelbar an die Küſten der Feindſtaaten heran und beſchoß fi 
aus allen zur Verfügung ſtehenden Rohren. Die brennenden Oltanks von. 
Madras waren ein Flammenzeichen am Kriegshorizont. Sieben Millionen 
Liter brennendes Ol erleuchteten dort das Werk der „Emden“. Auf hunden 
Kilometer Entfernung waren noch vierundzwanzig Stunden ſpäter die 
schwarzen Nauchſchwaden zu erkennen. Die nächſte Unternehmung führte die 
„Emden“ bis faſt in den geſicherten Hafen von Colombo. Unter den Augen 
der Sicherungsſtreitkräfte wurde der Dampfer „Tymeric“ verſenkt. Weitere 
zahlreiche Schiffe folgten auf dem Wege zum Meeresgrund. Der Wert bet 
Ladungen überftieg jeweils Millionen. — Auf rechte Kaperkriegsart leg 

der tapfere, ganz auf ſich, faſt ohne alle Nachrichten aus der deutſchen Heß 
mat, angewieſene Kapitän v. Müller den geſamten indiſchen Handel brach. 
Die feindliche Schiffahrt im Indiſchen Ozean wurde vollkommen gestoppt; 

England war ratlos. Die deutſche Front im Weſten wurde weſentlich au 

laſtet dadurch, daß auf das Wirken der „Emden“ hin große auſtraliſche 

Truppen⸗ und Materialtransporte in den Ausgangshäfen zurückgehalten 

werden mußten. 

Eine der größten Taten der „Emden“ aber bleibt der Angriff am 

27.28. Oktober 1914 auf den Hafen Penang. Auf dem Felde dieſes Anz 

Sftes tie der ruſſſche Arenger „Sthemtſchug“, blieb außerdem der 3 


ſtörer „Mousquet“. Mit wehender Trikolore ging er, von den Granaten 
der „Emden“ zereiffen, auf den Grund. 

Die Taten der „Emden“ leben in der begeiſterten Erinnerung der deut⸗ 
ſchen Jugend, aller deutſchen Soldaten. Der „fliegende Holländer“ des In⸗ 
diſchen Ozeans, deſſen Taten engliſche Marinefachleute als unmöglich be⸗ 
zeichneten, wurde für uns ſpätere Kaperfahrer und Freibeuter zum leuch⸗ 
tenden Vorbild. Auch die „Emden“ erreichte ihr Schickſal. Nach Monaten 
erfolgreichſten Kaperkrieges wurde ſie von überlegenen Kräften in wehr⸗ 
loſem Zuſtand vollſtändig zuſammengeſchoſſen. — Ein Teil ihrer Beſatzung 
fand auf dem Schoner „Ayeſha“ und auf ausgedehnten Landmärſchen den 
Weg in die kämpfende Heimat. Sie brachten endgültige Kundſchaft von 
Glück und Ende der „Emden“! 


An Amerikas Küſten führte Kaperkrieg der neueſte kleine Kreuzer der 
deutſchen Flotte, der Kreuzer „Karlsruhe“. Bis zum 4. November 1914 
verſenkte dieſer Kreuzer 17 Dampfer mit 77000 Bruttoregiſtertonnen und 
Ladungen von einem Wert, der in ſeinem Geſamtumfang viele Millionen 
umfaßt. Sein Ende iſt in den Urſachen bis zum heutigen Tage nicht auf⸗ 
geklärt worden. Nicht von feindlichen Granaten oder Torpedos wurde die 
„Karlsruhe“ zerriſſen. Am 4. November 1914 erfolgte in den Torpedo⸗ 
räumen eine ſchwere Exploſion, die das Schiff zum Sinken brachte. Die 
„Karlsruhe“ ging mit ihrem tapferen Kommandanten und 262 Offizieren, 
Unteroffizieren und Mannſchaften bei einer Waſſertiefe von 4000 Metern 
unter. 146 Mannſchaften und Offiziere konnten ſich retten. Sie ſammelten 
ſich an Bord des Priſenſchiffes „Rio Negro“, einem gekaperten, langſamen 
Frachtſchlorren. Aber dieſem Frachter gelang unter Führung des erſten Offi⸗ 
ziers der „Karlsruhe“, Kapitänleutnant Studt, der Durchbruch über den 
Ozean, durch die engliſchen Blockadelinien, in die deutſche Bucht, in die 
Heimat. Am 5. Dezember 1914 lief „Neo Negro“ dann endlich in Kiel ein. 
Der engliſchen Admiralität war der Untergang der „Karlsruhe“ unbekannt 
geblieben. Sie ließ durch eine ganze Anzahl ihrer Kreuzer die „Karlsruhe“ 
noch bis Mitte März 1915 ſuchen. Erſt dann erhielt ſie ſichere Nachricht 
Sante ae en une a an ie gie 

v erechtigten Albdrücken. Die „Karls⸗ 
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ruhe“ beunruhigte noch fünf Monate nach ihrem Ende die Entſchlüſſe der 
engliſchen Admiralität. 


* 


Der einzige wirklich kampffähige deutſche Auslandskreuzer an der oſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte war die „Königsberg“ unter ihrem hervorragenden 
Kommandanten, Fregattenkapitän Looff. Sie wurde vom Kriegsausbruch 
an der oſtafrikaniſchen Küſte überraſcht. Es gab auch für die „Königs⸗ 
berg“, fern von der Heimat, ohne alle Verbindungen und ohne günſtige 
Stützpunkte nur ein Ziel, den Befehl „Kreuzerkrieg führen“ zu erfüllen. 
Die „Königsberg“ raſte im Auguſt dem Golf von Aden zu. Ihre Geſchoſſe 
ſchrien den großen englischen Handelsdampfern ihr gebieteriſches „Hall 
zu. Die engliſche und franzöſiſche Schiffahrt im Golf von Aden und um 
Madagaskar herum kam vollkommen zum Erliegen. Die Beute, die „NE 
nigsberg“ machte, war ungeheuer. 

Die Küſte der deutſchen oſtafrikaniſchen Kolonie wurde ganz beſonders 
von den engliſchen Kapkreuzern unſicher gemacht. Der Kreuzer „Pegaſus“ 
jagte ununterbrochen von feinem Liegeplatz Sanfibar aus die oſtafrilaniſche 
Küſte ab. Er wurde von den deutſchen Schutztrupplern gehaßt. Alſo beſchloß 
der Kommandant der „Königsberg“, die Kolonie von dieſer läſtigen Plage 
zu befreien. Deutſche Marinekommandanten kennen immer und überall nur 
eine Parole: „Angriff!“ „Königsberg“ marſchiert mit hoher Fahrt vor 
den Hafen von Sanſibar. Sonntag, den 20. September 1914, zeigt der 
Kalender, da läuft bei Tagesanbruch der Kreuzer in den Hafen ein. Er 
fürchtet die Tücken der Unterwaſſerangriffe nicht, er fürchtet die Enge der 
ſüdlichen Hafeneinfahrt nicht, er greift an. Zum Sonntagmorgengruß 
brüllen die deutſchen Geſchütze den völlig überraſchten Engländer an. Bevor 
z egaſus“ überhaupt zum Erwachen kommt, iſt er bereits von einem deut⸗ 
ſchen Feuerorkan aberſchüttet. Die deutſchen Sprenggranaten richten im 
Inneren des Schiffes ungeheure Verwüſtungen an. Die Führung fällt be 
5 a den erſten einſchlagenden Geſchoſſen. Die Hälfte der Mannſchaft 
0 8 Die Deuſchen ſchießen mit einer raſenden Schnelligkeit und 
ie a {ft schon nach kürzeſter Zeit nur noch ein ein 

Hölle jebend . — Die überlebende Beſatzung mußte, um dieſer 
ebend zu entrinnen, die weiße Flagge zeigen. Die englische Kriegs; 
flagge wurde auf Gnade ige zeigen. Die englifch g 
ade oder Ungnade niedergeholt. „Pegaſus“ ſinkt in 
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Die dee deutſchen Rohrmeifter des „Iunamer“ 


tiefem Waſſer. Englands Unbeſiegbarkeit auf allen Meeren iſt abermals 
i ſchüttert worden! 

1 9 125 Sonntagsbeſuch im Hafen von Sanſibar, der die Engländer 
um einen ihrer Auslandskreuzer gebracht hat, kehrte die Königsberg nach 
ihrem Liegeplatz im Delta des Rufidji⸗Fluſſes zurück. Dieſer Liegeplatz wurde 
diesmal aber den Engländern endlich bekannt. Die engliſche Admiralität 
zog ein großes Geſchwader vor dem Rufidji zuſammen und blockierte die 
Ausfahrt der „Königsberg“. Ein Entkommen war alſo nicht mehr möglich. 
Die engliſche Admiralität hatte ihre feſte Vernichtungsabſicht ausgeſprochen 
in dem Befehl an das zuſammengezogene engliſche Geſchwader: „Königs⸗ 
berg“ iſt zu verſenken oder zu zerſtören, koſte es, was es immer wolle!“ 
— Mit allen Waffen, mit Flugzeugen und Bomben, mit Schiffsverſen⸗ 
kungen vor der Ausfahrt aus dem Rufidit, hat das engliſche Geſchwader 
neun Monate lang die „Königsberg“ bekämpft. Einundzwanzig Schiffs⸗ 
einheiten mit 80000 Tonnen wurden gegen die „Königsberg“ aufgeboten. 
Die Überlegenheit der Engländer war erdrückend geworden. Das Kräfte⸗ 
verhältnis ſtand 27: 1. Dieſem übermächtigen Anſturm mußte das deutſche 
Schiff erliegen. Die Beſatzung verließ das Schiff. Seine Verteidigung war, 
nach Erſchöpfung aller Kampfmittel, nicht mehr möglich. Der erſte Offizier, 
Korvettenkapitän Koch, ſprengte das Schiff, damit es nicht in die Hände 
des Feindes falle. 

Mit wehenden Flaggen ging die „Königsberg“ auf den Grund des 
Rufidji, Eines ganzen engliſchen Geſchwaders hatte es bedurft, um den ein⸗ 
ſamen deutſchen Kreuzer zur Strecke zu bringen, wirklich kein befonderes 
Ruhmesblatt für die engliſche Admiralität. Die engliſche öffentliche Meinung 
machte keinen Hehl aus ihrer Verärgerung darüber, daß die deutſche Kriegs⸗ 
flagge auf der „Königsberg“ über zehn Monate im Rufidji unbeſiegt wehen 
konnte. — Die Beſatzung der „Königsberg“ kämpfte unter Lettow⸗Vorbecks 
Führung weiter für Deutſch⸗Oſtafrika. 


* 


Die deutſchen Auslandskreuzer ſind nicht mehr. 
erfüllt. Sie haben durch Monate hindurch, 
umgeben von einer feindlichen Welt, ihre P. 
ihres Eides mit ihrem Leben beſiegelt. Die d 
den in ihrer beif 


Ibr Schicksal hat ſich 
fern ihrer heimatlichen Baſis, 
flicht getan und die Erfüllung 
0 eutſchen Auslandskreuzer wur⸗ 
pielloſen Tapferkeit für uns ſpätere Kaperfahrer und Frei⸗ 
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beuter zu leuchtenden Beiſpielen. An ihren Taten haben wir uns den Mut 
und die Kraft geholt, um auch unſere Aufgaben für das deutſche geliebte 
Vaterland zu erfüllen. Freibeutergeiſt, Kapergeiſt, deutſcher Marinegeiſt 
kann durch nichts beſſer bewieſen werden, als durch die Fahrten und Kämpfe 
der deutſchen Auslandskreuzer. Deutſchland beklagte den Untergang ſeiner 
ſtolzen Schiffe und feiner Söhne, aber die tiefe Trauer wurde milder durch 
das herrliche Bewußtſein, nicht ein deutſches Schiff iſt in die Hände der 
Gegner gefallen. 

Mich haben alle Berichte von den Kämpfen der deutſchen Auslands⸗ 
kreuzer in tiefſter Seele erſchüttert. Ich fühlte mich, da ich in vielen Jahren 
die Meere aller Weltteile befahren habe, ihnen eng verbunden. Ich kannte 
die Orte ihres Wirkens, mit eigenen Augen habe ich ſchon vor dem Kriege 
die Falklandsinſeln und Coronel geſehen. Die indischen und oſtafrikaniſchen 
Häfen, die Oſt⸗ und Weſtküſte Amerikas kannte ich von meinen zahlloſen 
Fahrten auf Seglern aus aller Herren Länder. Die Berichte von den Kaper⸗ 
erfolgen deutſcher Kreuzer haben mich nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen. 
Das Beiſpiel wirkte auch in mir nach, wie es in anderen Marineoffizieren 
nachwirkte. Dieſes Beiſpiel trieb uns von den großen Schlachtſchiffen der 
Heimatflotte auf die Planken der Kaperfahrer und Hilfskreuzer. — Bevor 
ich aber davon noch einmal erzähle, möchte ich erzählen von den Taten der 
zwei Schiffe, die der Kriegsausbruch im Mittelmeer überraschte, von den 
Taten der „Goeben“ und „Breslau“, mit derem Schickſal mich viele kame⸗ 
tabfhafiliche Beziehungen immer verbunden haben. Diefe Taten find fo 
einmalig im Kriegsgeſchehen und für unſere Entſcheidungen ſo richtung⸗ 
weiſend geworden, daß ich nicht davon ſchweigen kann! 


Die Fahrten der „Goeben“ und „Breslau“ 


„Goeben“ und „Breslau“, zweifellos kurz vor Ausbruch des Krieges die 
ſchnelſſten und beſten deutschen Auslandskreuzer, hatten ſeit dem Jahre 1912 
im Mittelmeer neben repräſentativen Aufgaben auch ſolche politiſcher Art zu 
erfüllen. Beide Schiffe erweckten das Staunen und den Neid aller im 
. vertretenen und intereſſierten Staaten. 1912 ftellte die „Goe⸗ 

en. ihre Fähigkeiten das erſtemal, und ſofort eindeutig, unter Beweis. Die 
alkanwirren nahmen von Tag zu Tag zu. Deutſche Intereſſen, das Leben 
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eutſcher Staatsangehöriger, das Preſtige des Reiches ſchien mehr als ein⸗ 
ts 80 Er hsregierung erfuchte die oberſte Marine⸗ 
leitung um die Entſendung eines größeren Kriegeſchiffes zur Day 11 
deutſchen Intereffen nach dem Bosporus. Auf dem Balkan dröhnten die 
Geſchütze. Die Bulgaren drängten in ſcharfem Anſturm die Türken immer 
mehr auf die türkiſche Hauptſtadt zurück. In allen Reſidenzen des Balkans 
wunde ein geradezu phantaſtiſches Intrigenſpiel auch gegen Deutſchland un⸗ 
mittelbar gefpielt. Im Bosporus lagen bereits Seeſtreitkräfte aller großen 
Nationen. Es gehörte zweifellos zu einem Hauptziel der ſpäteren Feind⸗ 
mächte Deutſchlands, für Deutſchland den Weg nach dem Orient über die 
Türkei zu verſtopfen. 

Die deutſche Politik konnte dieſem Spiel nicht länger untätig zuſehen. Die 
rein politiſche Führung der Geſchäfte wurde bei den verſchiedenen deutſchen 
diplomatiſchen Vertretungen auf dem Balkan, beſonders aber bei der Hohen 
Pforte, täglich ſchwieriger und problematiſcher. Die Diplomatie brauchte 
eine kräftige Unterſtützung durch eine Demonſtration des „bewaffneten 
Armes“. Die „Goeben“ war noch inmitten der Erledigung eines ausge⸗ 
dehnten Probefahrtprogramms, als ſie der Befehl erreichte, in kürzeſter 
Friſt nach dem Balkan abzugehen und in ebenſo kürzeſter Friſt in Kon⸗ 
ſtantinopel einzutreffen. Die „Goeben“, ihre Führung und ihre Mannſchaft 
vollbrachte eine Glanzleiſtung, die in der ganzen Welt den tiefſten Eindruck 
erweckte. In acht Tagen raſte dieſer moderne, große Schlachtkreuzer pon 
ſeinem deutſchen Stützpunkt bis nach Konſtantinopel. In dieſen acht Tagen 
ſind aber viele Stunden zur Ergänzung ſeiner Kohlen⸗ und anderen Vor⸗ 
räte im engliſchen Mittelmeerhafen Malta enthalten. England ſchaute mit 
beſonders gemiſchten Gefühlen auf dieſen deutſchen Schlachtkreuzer und 
feine Tätigkeit. Die Mittelmeervölker ſelbſt aber haben ſtets neidlos die 
e bewundert und ihnen ihre Sympathie entgegengebracht. 
Site umfangreiche Friedensarbeit, zahlreiche Beſuche an allen Plätzen des 
8 ittelmeeres haben dem deutſchen Anſehen außerordentlich genützt. 
. 1914 im Hafen von Haifa. Seine Offtziere und 
e feierten mit der deutſchen Kolonie. Die 
e 55 ie treue Verbundenheit der Auslandsdeutſchen, 

De mut chen Marine, kam in herrlichen Reden, in Liedern 
und Trinkſprüchen zum Ausdruck. In Europa aber zogen ſich unheil⸗ 
ſchwangere Wolken zufammen, Der pofitifche Horizont verfinſterte ſich nach 
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dem Mord von Sarajevo fehnell in immer zunehmendem Maße. Das Wort 
„Krieg“ war in aller Munde. Noten zwiſchen den verſchiedenen intereſſier⸗ 
ten Regierungen bekamen immer ſchärfere Formen. Ultimatums wurden 
geſtellt. Der öſterreichiſchen Mobilmachung gegen Serbien folgte die ruf 
ſiſche Mobilmachung gegen die Mittelmächte auf dem Fuße. In Petersburg, 
London, Paris und Belgrad trieb man ſyſtematiſch zur Auseinanderſetzung 
mit den Waffen. Der Führer der deutſchen Mittelmeerdiviſion, Admiral 
Souchon, hörte mit hellem, wachem Ohr das unterirdiſche Rollen, das die 
Schüſſe von Sarajevo ausgelöſt hatten. Er wollte ſich von ernſteren Ge 
ſchehniſſen nicht überraſchen laſſen. Er kannte den Zuſtand feiner Schiffe, 
beſonders den der „Goeben“, allzu genau. Er wußte, daß mit dem Eintritt 
des Ernſtfalles ſeine Schiffe den höchſten Stand der Gefechtsbereitſchaft 
ſofort und ſchlagartig erreicht haben müßten. Es erwies ſich für den Führer 
der „Goeben“ als zwingend, unbedingt unaufſchiebbare Erneuerungsarhei⸗ 
ten maſchineller Art ſofort durch deutſche Spezialarbeiter in Angriff nehmen 
zu laſſen. Eine Ablöſung durch ein anderes Schiff kam um dieſe Zeit ſchon 
nicht mehr in Frage. Die „Goeben“ ging mit einer Geſchwindigkeit von 
etwa 18 Knoten nach dem öſterreichiſthen Hafen Pola. Dorthin hatte die 
deutſche Marineleitung bereits Arbeiter und Material dirigiert. In ununter⸗ 
brochener, zäher, alle Kraft beanſpruchender Tätigkeit wurde zu allen Tag⸗ 
und Rachtſtunden im Innern der „Goeben“ gemerkt, Saft fünftauſend Kef⸗ 
ſelrohre find dort in kürzeſter Zeit erneuert worden. Damit mußte aller⸗ 
dings der Führer, Wmiral Souchon, ſich zunächſt zufrieden geben. Hatte 
er auth nicht die pöchſte, auf Probe⸗ und bisherigen Dienſtfahrten erzielte 
Einfabfähigfeit erreicht, fo war ihm doch immerhin die Gewißheit gegeben, 
daß das Schiff bei Geſchwindigkeiten von 22 bis 24 Knoten feſt in ſeiner 
Hand blieb. 


Die politiſchen Ereigniſſe überſtürzten ſich. Die Kriegserklärungen an die 
Mittelmächte löſten einander am laufenden Bande ab. Rußland! — Frank⸗ 
reich! — England! Wmiral Souchon ſteht auch den polttiſchen „ber⸗ 
raſchungen“ nicht ſonderlich überraſcht gegenüber. Ihm find die eigenen Er 
am 5 und als Wiſſensfundament wertvoller, als die 
2 = und politifchen Theſen von den deutſchen Geſandtſchaften und aus 

diplomatiſchen Wilhelmstraße. Er handelte ſofort, Er fühlte in feinen 


fen, dieſen Faktor voll und rück⸗ 
eigenen Vaterlandes einzusehen. 


Schiffen einen Machtfaktor und war 

5 entſchle 
ſichtslos gegen den Feind zum Wohle a a 
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g Auguſt ging er mit hoher Fahrt, obgleich im Inneren feiner 
Geben, en geipuntt noch immer in fieberhafter Tätigkeit ut 
wurde, mit den beiden Schiffen nach der Reede von Meſſina. Der Ber 
der deutſchen Mittelmeerdiviſion wollte unter allen Umftänden den Fran⸗ 
zoſen ſofort entſcheidenden Abbruch tun, indem er die Abtransportterung 
von Kolonialtruppen aus den afrikaniſchen Mittelmeerhäfen mit allen Mit⸗ 
teln verhinderte. Dieſer Plan war feſt in den Verabredungen für den Kriegs⸗ 
fall zwiſchen den Admiralitäten der Mittelmächte verankert. Er wurde von 
den Oſterreichern und von den Italienern nicht eingehalten. Admiral Sou⸗ 
chon ſtand auf der Reede von Meſſina mit ſeinen beiden Schiffen allein. 
Admiral Souchon war überraſcht, aber dennoch nicht ſo, daß er nun ratlos 
in ſeinen Handlungen und Befehlen geweſen wäre. Er füllte gegen alle 
Schwierigkeiten, die zu dieſem Zeitpunkt die italieniſchen Behörden ihm be⸗ 
reits machten, auf der Reede von Meſſina ſeine Vorräte nach beſtem Ver⸗ 
mögen auf. Der Überblick über die beſondere Lage im Mittelmeer für die 
beiden deutſchen Schiffe war allerdings alles andere als roſig. Sie ſtanden, 
nicht einmal in voller Gefechtsbereitſchaft, einer überwältigenden Übermacht 
gegenüber. Wo war das auf den Kriegsſchauplätzen 1914 für die deutſche 
Flotte und für die deutſchen Armeen nicht der Fall? — Admiral Souchon 
verlor den Mut auch dann nicht, als er bei den Beſprechungen mit ſeinen 
Offizieren die verzweifelte Lage ſchilderte. Fern der Heimat, ohne jeden 
feſten Stützpunkt, ohne Nachrichten und Befehle, ſtehen die beiden ©: 

15 feindlichen Linienſchiffen, 13 großen Kreuzern, s kleinen Kreuzern, zahl⸗ 
loſen Torpedobooten, u⸗Booten, Hilfsſchiffen uſw. gegenüber. Der Durch⸗ 
bruch nach der Heimat wurde durch die engliſche Kriegserklärung illu 
riſch. Seine Durchführung hätte ſehr bald mit dem hoffnungsloſen Zu⸗ 
ſammentreffen mit der engliſchen Flotte geendet. Durch die Straße von 
Gibraltar war ſowieſo ein Durchkommen unmöglich. Auf die öſterreichiſche 
5 15 a nach der Enttäuschung von Meſſina nicht mehr. 
Bte, da immen allein und auf ſich geſtellt war. Er rechnete 
auch nicht mit der wohlwollenden Neutralität irgendeiner der Mittelmeer⸗ 
ſtaaten. Die Schwierigkeiten des „verbündeten“ Italien bei der Kohlen⸗ 
m in Meſſina hatten da bereits eine allzu deutliche Sprache ge⸗ 
Tiefe Nacht liegt über der Reede von Me 


ina. Di ſchen Schiff. 
haben nur die nötigſten Lichter gefei 9 10 5 5 deen Schiffe 


gt. Auf ihnen iſt ein geſpenſtiſches Leben. 
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Die Funker in den Funkzentralen fangen die Nachricht von der Kriegser⸗ 


klärung Frankreichs an Deutſchland auf. Des Admirals Geſicht hellt ſich 
auf. Die Würfel ſind gefallen. — Befehle gehen in die Heiz⸗ und Maſchinen⸗ 
räume. „Breslau“ wird verſtändigt. Beide Schiffe machen Dampf. Als der 
Morgen graut, ſind beide Schiffe längſt von der Reede von Meſſina ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſtehen am 4. Auguſt vor den franzöſiſchen Afrikahäfen. Der 
Befehl zur Feuereröffnung ergeht an die artilleriſtiſche Führung beider 
Schiffe. Ein ungeheurer Schlag erſchüttert beide Schiffe zugleich. Die deut⸗ 
ſchen Geſchütze flammen auf. Die deutſchen Granaten gelten als Morgen⸗ 
gruß den Verſchiffungsanlagen für das algeriſche Korps der Franzoſen. Die 
Verluſte find für die Franzoſen ungeheuer groß. Die deutſchen Granaten 
jagten in ungeheuer ſchneller Feuerfolge in Schuppen, Schiffe und Hafen⸗ 
anlagen. Brände entſtehen. Die franzöſiſchen Batterien antworten faſt über- 
haupt nicht. Die beiden deutſchen Schiffe blieben vollkommen ungetroffen 
und unbeſchädigt. Die erſte Probe für Mann und Material war beſtanden. 
In Paris, bei der franzöſiſchen Admiralität, bei dem franzöſiſchen Genen 2 
ſtab ſchlug die Nachricht von der erfolgreichen Beſchießung der nordafrika⸗ 
niſchen Häfen mit ungeheurer Wirkung ein. Es ergingen ſofort Befehle, die 
Verſchiffung der afrikaniſchen Korps zu verſchieben. — „Goeben“ und 
„Breslau“ hatten ihr Ziel erreicht. Sie zogen ſich von der afrikaniſchen 
Küſte zurück. Der Führer der deutſchen Kreuzer erwog die neue Marſch⸗ 
route, die durch den Befehl der deutſchen Marineleitung gegeben war. In 
den Antennen der „Goeben“ fing ſich noch in der Nacht vor dem Unter⸗ 
nehmen gegen die afrikaniſche Küfte der Funkſpruch der deutſchen Ser 
kriegsleitung: „Bündnis geſchloſſen mit Türkei. Goeben“, ‚Breslau‘ gehen 
ſofort nach Konſtantinopel!“ 5 

Dieſer Befehl ergab für den Führer der deutſchen Mittelmeerdiviſion die 
Direktiven für alle weiteren Unternehmungen. Er eröffnete mit einem 
Schlage die Ausſicht, die deutſchen Schiffe dem Vaterland erhalten, mit 
ihnen gegen alle Feinde des Deutſchen Reiches kämpfen zu können! 

Die deutſchen Mannschaften hatten den Feind geſpürt. Die deutſchen 
Schiffsgeſchüte hatten ihre Geſchoſſe dem Feind entgegengeſchleudert. Die 
Degeifterung der Beſazungen war ungeheuer. Dieſe Begeiſterung brauchte 
der Admiral für die kommenden Tage. Er mußte von den Schiffen und den 
Mannſchaften das Außerſte an Anstrengungen verlangen, wenn er der 
jagenden feindlichen Flotte entgehen und das Ziel Konſtantinopel, den Bos⸗ 
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orus erreichen wollte. Faſt zweitauſend Kilometer trennten ihn von 5 
3 l. Es war nur dann im gefechtsbereiten Zuſtand zu e wenn eine 
nee Kohlenübernahme ermöglicht wurde. Für dieſe en 
immer wieder nur die Reede von Meſſina in Frage. Dinar 1 2 
mit den Italienern gemachten Erfahrungen wie ein Schatten über dieſe 


Abſicht, aber es gab keine Wahl. Es mußte verſucht werde e 
Elle ſtrebten die beiden Schiffe der Straße von Meſſina z ARE ai 
überflüſſige Zeit mehr, denn die Haltung Englands deutete darauf or mu 
auch feine Kriegserklärung an Deutſchland jeden Augenblick zu er⸗ 
warten ſtand. 3 

Auf dem Marſch nach der Reede von Meſſina kommen am 4. Auguſt, 
vormittags, ſtarke engliſche Streitkräfte in Sicht. In aller Stille wird auf 
„Goeben“ und „Breslau“ „Klar Schiff zum Gefecht!“ durchgeführt. Die 
englifche Kriegserklärung war zwar noch nicht erfolgt, aber niemand konnte 
wiſſen, was der Zufall vermochte. Die Schiffe erwieſen ſich als große Ein⸗ 
beiten der englifchen Mittelmeerflotte, geſichert durch eine Reihe kleiner 
Kreuzer. — Einer der dramatiſchſten Augenblicke iſt gekommen. Die deut⸗ 
ſchen Kreuzer fahren in voller Gefechtsbereitſchaft an den engliſchen Schif⸗ 
fen vorüber. Ein einziger Schuß konnte hier eine Kataſtrophe hervorrufen. 
Dieſer Schuß blieb aus. Die deutſchen Schiffe paſſierten die langſamer fah⸗ 
renden Engländer. Der Befehl des Admirals Souchon aber beorderte alle 
Kräfte in die Maſchinen⸗ und Heizräume, in die Bunker. Es galt für ihn, 
vor den Engländern einen weſentlichen Vorſprung zu gewinnen. Die beiden 
Schiffe liefen hohe Fahrt. Die nachfolgenden Engländer kamen langf 
aber ſicher, außer Sicht. 

„Goeben“ und „Breslau“ 


am, 


ankerten wieder auf der Reede von Meſſina. 
In drückender Auguſthitze begann die ungeheuer ſchwere Arbeit der Kohlen⸗ 
übernahme aus deutſchen Mittelmeerhandelsdampfern. Die italieniſchen Be⸗ 
hörden fuhren in der Taktik „der kalten Schulter“ fort. Nur mit unſäg⸗ 
licher Geduld und nach ſtundenlangen Verhandlungen war die Übernahme 
der Kohlen im Hafen von Meſſina möglich geworden. Auf der Goeben“ 
wurde durch Funkſprüche der deutſchen Admiralität die Tatſache ber 
daß die engliſche Regierung am 4. Auguſt an Deutſchl N 
Krieg erklärt hatte. Die Stunden dehnten ſich ſchme f 
Führer der deutſchen Schiffe wuchs die Un, U 
richten, die er über den Feind und über alle 


annt, 
and nun doch den 
rzlich lange hin. Dem 
geduld im Herzen. Die Nach⸗ 
Möglichkeiten des Durchb 


bruchs 
“ % 
79 


erhielt, ſtimmten ihn durchaus nicht roſig. Die öſterreichiſche Flotte hatte 
es aus vielerlei Gründen ablehnen müſſen, den deutſchen Schiffen zu 
helfen. Tauſend Unannehmlichkeiten und zeitraubende Maßnahmen brachte 
der Aufenthalt in Meſſina mit ſich. 

Am 6. Auguſt mittags waren die Mannſchaften nicht mehr in der Lage, 
das Kohlen fortzuſetzen. Ein Zuſtand der tiefſten Erſchöpfung hatte auf 
den beiden Schiffen die Mannſchaften und die Offiziere ergriffen. Wenn⸗ 
gleich der Admiral einſah, daß die übernommenen Kohlenmengen zur Be⸗ 
wältigung des Durchbruches nach den Dardanellen bei weitem nicht aus 
reichten, ſo mußte er doch, ſchweren Herzens allerdings, den Befehl geben, 
das Kohlen abzubrechen und die Schiffe fertig zu machen zum Inſee⸗ 
gehen. 

Um s Uhr nachmittags ſind die Schiffe einigermaßen ſoweit gebracht, 
daß ſie auslaufen, in See gehen können. In allen Keſſeln iſt Dampf auf⸗ 
gemacht. Die beiden Schiffe warten auf den Befehl ihres Führers. Durch 
widerſprechende Nachrichten aus Berlin, die von dem Führer der deutſchen 
Schiffe verlangten, zunächſt den Durchbruch nach den Dardanellen zu unter⸗ 
laſſen und den Durchbruch nach der Adria zu verſuchen, verzögerten ſich 
die Entſcheidungen des Führers. Er ſchob die Weiſungen des Auswärtigen 
Amtes, die mit politiſchen Einſichten den erſten Befehl zum Durchbruch 
nach Konſtantinopel entkräften wollten, in einer entſcheidungsſchweren 
Stunde einfach beiſeite und befahl das Auslaufen der beiden Schiffe und 
den Durchbruch durch das öftliche Mittelmeer nach dem Bosporus! 
„Die beiden deutſchen Kreuzer jagen nach dem Oſten. Sie mandverieren 
in glänzenden, taktiſchen Zügen die ganze feindliche Flotte aus. Alle Streit⸗ 
krafte Englands und Frankreichs, die auf die deutſchen Kreuzer angeſeht 
wurden, hatten das Nachſehen. Am 10. Auguſt gelang den beiden Kreuzern 
das Einlaufen in die Dardanellen. Als die Abenddämmerung hereinbricht, 
gehen fie in den Dardanellen vor Anker. Engliſche Streitkräfte, die ſich 
zeigen, kommen zu ſpät, beweiſen aber durch ihre Anwesenheit immerhin, 
daß der Kampf um die Minute, den die deutſche Führung erfolgreich ge⸗ 
kämpft hatte, nicht zu früh gewonnen wurdel 

Mit einem Gefühl unbändigen Stolzes betrachtete der Befehlshaber feine 
beiden Schiffe. Sie hatten mehr gefeiftet, als unter dieſen beſonderen Um⸗ 
5 eigentlich mit Recht von ihnen gefordert und erwartet werden 

e. Wohl waren auf „Goeben“ vier Opfer durch Verbrühungen und 
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Erſchöpfung zu beklagen! Aber das Ergebnis i Hab op 
Die beiden Schiffe gingen zwar durch „Kauf in den Beſitz der 2 — 5 
Regierung“ über, aber in Wirklichkeit warteten ſie nur auf den Augen 
blick, da die Feindmächte ihr Ränkeſpiel in Konſtantinopel verloren haben 
und die Türkei an der Seite der Mittelmächte in den Krieg eintreten würde. 
— Vis zu dieſem Tage kam über die Beſatzungen der beiden i 
entſagungsvolle Zeit mühevoller Kleinarbeit. Auf allen Gebieten der tür⸗ 
kiſchen Aufrüſtung und Mobilmachung wurden ſie eingeſetzt. Es iſt geradezu 
erſtaunlich, was die Offiziere und Mannſchaften der beiden Schiffe ge⸗ 
leiſtet haben auf dem Gebiete der Ausbildung und Bewaffnung türkiſcher 
Fahrzeuge, türkiſcher Forts, türkiſcher Kampfformationen. — Die Klein⸗ 
arbeit koſtete viel deutſchen Schweiß und noch mehr deutſche Geduld. 

Im Oktober tritt dann die Türkei an der Seite der Mittelmächte in den 
Krieg ein. Jetzt iſt die Zeit für „Goeben“ und „Breslau“ wieder gekommen. 
Sie jagen in den letzten Oktobertagen durch die Fluten des Schwarzen 
Meeres den ruſſiſchen Häfen zu. Am 29. Oktober wurde Sewaſtopol ſehr 
unſanft von den schweren Granaten der deutſchen „Goeben“ aus dem Schlaf 
geriffen. Die Salven rollten in ununterbrochener Folge den Befeſtigungen, 
dem Hafen und ſeinen Anlagen, den Schiffen, die im Hafen liegen, zu. 
Die Verwüſtungen, die fie anrichten, find unbeſchreiblich. Die Oltanks und 
Getreideſilos in Noworoſſiſk fliegen unter den Einſchlägen der Granaten 
von der „Breslau“ in die Luft. Feodoſia wird unter deutſcher Führung von 
dem Kreuzer „ Hamidieh⸗ mit größtem Erfolg beſchoſſen. Minen werden 
an allen ruſſiſchen Schiffahrtsſtraßen in großen Mengen gelegt. In de 
Straße von Kert iſche Schiff 1 
8 5 ſch laufen ruſſiſche Schiffe auf und ſinken. Der moderne 
9785 wurde unter der Führung deutſcher Offiziere durch die deutſchen 
= iffe unterftügt, von neueinexerzierten türkiſchen Einheiten ind 
len 11 55 00 1 Rußlands getragen. Vier Jahre lang en 

5 ie „Goeben“ im Schwarzen Meer der gan, en ruſſiſchen Klo 
die Kampfhandlungen aufgezwungen, Ganz bewuf 0 . e 

f 1 „ ßt wird auch dem Lat 
wie groß die Taten 7 1 h dem Laien, 
e ben e Kreuzer 1 7 er hört, daß die 
zen Meer gegen die ges. 1 8 15 ehmungen im Schwar⸗ 
Die Leſtungen 925 85 1 rwſſiche Flotte 15553 Seemeilen zurücklegte. 
größer. Si 5 „Breslau“ find in dieſer Hinſicht noch ; 

Sie legte in derſelben geit annähernd 36 DE noch um vieles 
5 0009 Seemeilen zurück. 


Die Taten d j 
e ten der „Goeben⸗“ und „Br 
Breslau fi 
e ander, Gin Grrbeutenthen „Breslauleute“ find fo bedeutungsvoll und 
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fo vielſeitig, daß fie zu ſchildern mir ſelbſt ein ungeheures Erlebnis werden 
würde. Zu meinem Bedauern reicht aber der Platz dieſes Buches nicht aus 
dafür, außerdem haben Berufenere als ich das ebenfalls längſt vor mir 
ſchon getan. — Auf mich haben alle Nachrichten, die mich von den Krlegs⸗ 
ſchauplätzen im Schwarzen Meer und vor den Dardanellen erreichten, einen 
beſtimmenden Eindruck gemacht. — Uns, die wir Dienſt bei der Flotte in 
der Nord⸗ und Oſtſee taten, dämmerte allerdings damals nur ſehr ſchwach, 
daß die Unternehmungen des Admirals Souchon, ſein Durchbruch durch die 
ſämtlichen feindlichen Mittelmeerſtreitkräfte, feine kühne Fahrt nach dem 
Bosporus auch eine rieſengroße politifche Bedeutung hatte. 

Admiral Souchon hat gewußt, weshalb er den Befehl, der ihm den 
Durchbruch nach der Adria, nach dem öſterreichiſchen Stützpunkt Pola, 
nahelegte, nicht beachtete, ſondern allein ſeinem Inſtinkt und ſeinen eigenen 
politiſchen Erfahrungen folgte und den Durchbruch nach den Dardanellen, 
den die Engländer in ihrer Seekriegsgeſchichte als eines der kühnſten Unter⸗ 
nehmen des Weltkrieges überhaupt bezeichnen, ertrotzte. Dieſer Entſchluß 
iſt in ſeinen Folgerungen von weitgehender Bedeutung geworden. Der Ein⸗ 
tritt der Türkei, Bulgariens in den Weltkrieg auf Seite der Mittelmächte, 
die dauernde Schließung der Dardanellen für die Feindmächte, der Zu⸗ 
ſammenbruch Rußlands, ſchwerſte Schädigungen Englands und Frankreichs 
vor den Dardanellen uſw. find aus dieſem Entſchluß entſtanden. Die Taten 
der „Goeben“ und „Breslau“ werden unſterblich fortleben. 


Die Ritter der Tiefe 


Man könnte ſie auch nennen die Freibeuter der Tiefe. Denn eine ihrer 
Hauptaufgaben beſtand doch im Verlaufe des Krieges in der Führung des 
Handelskrieges, des Kaperkrieges, der Freibeuterel. Wir Freibeuter über 
dem Waſſer haben in ihnen ſtets die beſten, gleichgeſinnten Kameraden ge⸗ 
ſehen. Von ihnen, auf engſtem Raume allerdings, zu erzählen, iſt für mich, 
der fein ganzes Leben unter den Begriff einer dauernden Freibeuterei auf 
Schiffe, Herzen und Hirne geſtellt hat, eine willkommene Aufgabe. Tiefe 
Freundschaften verbinden mich auch heute noch mit zahlreichen U⸗Boot⸗ 
kommandanten und U⸗Vootfahrern. Sie find im dauernden Kampf gegen 
Klement und Feind zu herzlichen Kameraden geworden. Ihr Wort if ein 
Handſchlag, ihr Handſchlag gilt ihnen ſoviel wie ihre Ehre! 
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Ein einziger Sturmwind der Begeiſterung ging durch das deutſche Volk, 
als Kapitänleutnant Weddigen mit ſeinem „U 9% von feiner erfolgreichen 
Fahrt gegen die engliſche Küſte wieder in ſeinen Heimathafen einlaufen 
konnte. Drei engliſche Kreuzer waren von ihm verſenkt worden. Die Brauch⸗ 
barkeit der deutſchen U⸗Bootwaffe iſt damit für alle Zeiten bewieſen worden. 
Dabei war der Erfolg Weddigens nicht der erſte deutſche U-Bootserfolg 
gegen feindliche Kriegsſehiffe. Auf den vorausgegangenen Unternehmungen 
der deutſchen U-Boote gegen die engliſche Küſte und gegen die engliſche 
Flotte konnten wichtige Erfahrungen geſammelt, vor allen Dingen aber auch 
die Beunruhigung der engliſchen Admiralität durch die Anweſenheit deut⸗ 
ſcher Unterſeeboote in den engliſchen Gewäſſern, unmittelbar vor den eng⸗ 
liſchen Flußmündungen und Flottenſtützpunkten, weſentlich geſteigert wer⸗ 
den. Eines dieſer Unternehmen ließ den Kommandanten des U 21, Kapi⸗ 
tänleutnant Herſing, zum erfolgreichen Torpedoſchuß auf den engliſchen 
Kreuzer „Pathfinder“ kommen. „Pathfinder“ ſank vor dem Firth of Forth, 
alſo unmittelbar vor der engliſchen Küſte am 5. September 1914. — Die 
deutſchen U-Boote ſetzten ihre Unternehmungen, die in allererſter Linie der 
Auskundſchaftung der Stützpunkte und des Aufenthaltes der „Großen 
Flotte“ dienſtbar gemacht werden ſollten, dauernd fort. Sie waren aller⸗ 
dings dabei nicht ſonderlich vom Glück begünſtigt. Es traten Verluſte an 
. englische Flotte wurde nicht gefunden. So wurde den 
9 andanten eine andere Aufgabe geſtellt. Sie hatten die zahl⸗ 
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„U 29“ und feiner Beſatzung untergegangen. Zuvor aber hatte er das Glück, 
mit feinem alten Boot „U 9“ in der Nordſee am 15. Oktober zum Schuß 
zu kommen und den engliſchen Kreuzer „Hawke“ zu verſenken! 

Die Erfolge deutſcher U⸗Boote gegen feindliche Kriegsſchiffe häuften ſich 
im Laufe des Krieges. Ich erinnere nur an die Taten eines Herſing, eines 
Walther uſw. Kapitänleutnant Herſing gelang es am 25. und 27. Mai 1915, 
in den Dardanellen die engliſchen Linienſchiffe „Triumph“ und „Majeſtie“ 
zu verſenken. „U 24“ verſenkte in der Neujahrsnacht 1915 im Kanal das 
engliſche Linienſchiff „Formidable“. Vernichtet wurden durch Torpedoſchüſſe 
von „U 12“ das engliſche Kanonenboot „Niger“, von „U 27“ das engliſche 
U-Boot „E 3%, durch „U 27“ unmittelbar vor Calais der englifche Kreuzer 
„Hermes“. In der Dftjee ſchoß „U 26“ den ruſſiſchen Panzerkreuzer 
„Pallada“ in den Grund, ebenſo den Minenleger „Jeniſſei“. „U 22“ fiel 
der engliſche Hilfskreuzer „India“ vor der norwegiſchen Küſte zum Opfer, 
„52% unter Führung von Kapitänleutnant Walther, verſenkte auf dem 
Marſch nach dem Mittelmeer das Linienſchiff „Suffren“. Auf Minen von 
„U 13% ſtieß das engliſche Linienſchiff „Ruſſel“ vor Malta und ſank, 
Einem Torpedoſchuß von „U 64“ fiel das franzöſiſche Linienſchiff „Dan⸗ 
ton“ zum Opfer. Das Negifter der deutſchen Erfolge iſt lang. Die deut 
ſchen Kommandanten ſuchten den Feind vor allen Küften, ſelbſt unmittel 
bar in feinen geſicherten Stützpunkten auf, ſie jagten im Mittelmeer, im 
Atlantik, im Kanal und in der Nordſee. Die engliſche Admiralität mußte 
den größten Teil ihrer Zerſtörer dauernd zum Schutze der engliſchen Küſte 
und der engliſchen Transporte und Einheiten gegen U-Boote der eigenen 
Flotte entziehen. Die Führer der Flotte beklagten ſich verſchiedentlich bitter 
über dieſe Maßnahmen der englifchen Admiralität. — Aber die deutſchen 
Boote tauchten überall dort auf, wo man ſie am wenigſten erwartete. 
Sie kreuzten bereits im erſten Kriegsfahr in der irischen See und gefähr⸗ 
deten den Handelsverkehr immer mehr. Die engliſche Nervoſität ſtieg. Die 
Deutſchen bauten auf Grund der gewonnenen Erfahrungen größere Boote, 
, ee phantaſtiſche Formen und Ausmaße annahm. Vor 
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und die deutſche Seekriegsleitung entſchließt ſich zum rückſichtsloſen U-Boot 
handelskrieg. Deutſche U⸗Bootbeſatzungen und ihre Kommandanten ve 
ſtehen dieſen Entſchluß in ſeiner ganzen Tragweite. Jetzt iſt die Reihe ganz 
an ihnen, der bedrängten Heimat zu helfen. Feindlicher Schiffsraum wird 
in unausdenkbarem Umfang verſenkt. Der Kaperkrieg mit reuzern iſt 
auf der ganzen Linie entbrannt. Er droht England in ernſteſte Schwier 
keiten zu ſtürzen. Die wirtſchaftliche Depreſſion im meerbeherrſchenden 
tenreich hat beängſtigende Ausmaße angenommen. Die engliſche Admira 
lität iſt den offenſten und rückſichtsloſeſten Angriffen in der engliſchen 
Offentlichkeit ausgeſetzt. Der Kampf gegen die U-Boote wird mit allen 
Mitteln, fairen und noch mehr mit unfairen geführt. Die Tätigkeit der 
deutſchen Ritter der Tiefe wirkt ſich in England derart beängſtigend aus, daß 
die englifche Admiralität zu einer wahnſinnigen, zahlenmäßigen Überſchätzung 
der deutſchen U-Boote kommt. Bei den Waffenſtillſtandsverhandlungen 
1918 verlangt die engliſche Admiralität durch ihre Vertreter in der Waffe 
ſtülſtandskommiſſion die ſofortige Ablieferung von mindeſtens dreihundert 
deutſchen U-Booten. Es iſt dem deutſchen Vertreter außerordentlich ſchwer, 
dem Gegner zu beweiſen, daß Deutſchland niemals über ſolche Mengen an 
U-Booten verfügte. — Die deutſchen U-Boote und U⸗Kreuzer liegen auf 
970 en en auf der Lauer, Sie kr uzen monate⸗ 
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Feind hält feine Hungerblockade mit eiſerner Konſequenz aufrecht! Alſo 
kann die Parole nur heißen, Kampf mit gleichen Mitteln. Rückſichtsloſen 
Einſatz von allen verfügbaren Booten fordern die Kommandanten. Einen 
unſichtbaren Gürtel wollen ſie aus Stahl und dem ebenſo ſtählernen Willen 
ihrer Mannſchaften um England legen. Abſperren wollen ſie den Feind⸗ 
mächten die Überfeezufußren! — Die Kriſe, in die England durch das er⸗ 
folgreiche Wirken der deutſchen U⸗Bootwaffe geriet, konnte tödlich werden. 
Der Fall des Großadmirals v. Tirpitz hat in England ein großes, erleich⸗ 
tertes Aufatmen geſchaffen. Dieſen Mann und ſeine Konſequenz hatte Eng⸗ 
land zu fürchten. Nun war er nicht mehr. Die Angſtträume wichen von den 
Herren der engliſchen Admiralität. Die Politik machte eine der ſchärfſten 
deutſchen Waffen über Nacht ſtumpf! 

Die Ritter der Tiefe biſſen auch jetzt die Zähne aufeinander und taten 
ihre Pflicht. Sie führten Handelskrieg, allein und in ganzen Verbänden, 
aber die Erfüllung ihrer Pflicht wurde von Tag zu Tag gefährlicher. Die 
einſchränkenden Beſtimmungen für den Angriff, am grünen Tiſch der 
Theoretiker erfunden, ſchufen ihnen Gefahrenquellen über Gefahrenquellen. 
Manches Boot iſt fo nicht mehr in feinen Heimathafen zurückgekehrt. Ob es 
jenen Herren der hohen Politik jemals zum Bewußtſein gekommen iſt, was 
es für Kommandanten und Mannſchaften bedeutete, wochen⸗, monatelang 
auf engſtem Raum, in ununterbrochener Gefahr für Boot und Mannſchaft 
in der endloſen Einſamkeit der See Dienſt zu tun für ein Vaterland, deſſen 
politifche Führung dieſen Dienſt noch dazu dauernd erſchwerte! U-Boot; 
dienſt und Kaperkrieg ſind wohl die entſagungsvollſten Aufgaben für 
deutſche Männer im Kriege geworden. Die Erfolge der deutſchen U⸗Boots⸗ 
leute und Kommandanten ſind ſo groß, daß eigentlich jedes Lob vor ihnen 
ſchweigen muß. Wenn man bedenkt, daß es dem Kapitänleutnant Mar 
Valentiner im Oktober 1915 gelungen iſt, in wenigen Tagen 22 feindliche 
Dampfer und 3 Segler mit zuſammen zirka 70000 Tonnen zu verſenken, 
dann kann man ermeſſen, welche Ergebniſſe bei rückſichtsloſem Einſatz der 
geſamten Waffe erzielt hätten werden können. — In England waren ge⸗ 
fangene U⸗Bootsleute die beſtgehaßten Menſchen dieſer Erde. Sie wurden 
zumeist in der gemeinſten Weiſe, wie Verbrecher, behandelt. Dieſe Wut 
ſteicht deutlch genug dafür, weſchen Eindruck der Kampf der deutschen 
U-Boote auf die engliſche Seelenhaltung bereits gemacht hatte. 

Mit heiligſter Begeiſterung hatten die U⸗Bootskommandanten und UF 
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Bootsbeſatzungen, dieſe Ausleſe von Männern aus der deutſchen Flotte, im 
Vertrauen auf das Recht der guten Sache ſich der Löſung der geſtellten Auf⸗ 
gaben unterzogen. — Die Nachgiebigkeit der deutſchen Regierung dem Ver⸗ 
langen der USA. gegenüber, die die Einſtellung des uneingeſchränkten Ur 
Bootkrieges forderten, löſte ſich als ſchwere feeliiche Bedrückung bei den 
U⸗Bootfahrern und überhaupt in der ganzen Marine aus! 

So kam eines Tages die Verſenkung der mit Munition, getarnt durch ge⸗ 
nügend Paſſagiere, vollgeſtopften „Luſitania“ durch den U⸗Bootkomman⸗ 
danten Schwieger. Die Weltpreſſe erging ſich in einem unerhörten hyſteri⸗ 
ſchen Geſchrei. Die Tatſachen wurden verdreht nach allen Regeln der Kunſt. 
Die engliſchſprechende Offentlichkeit hatte einen Diskuſſionsſtoff gegen dieſe 
verfluchten Deutſchen. An die eigene Schuld dachte damals in England nie⸗ 
mand. Aber auch in Deutſchland fanden ſich leider genug Stimmen, die den 
U-⸗Bootkrieg verurteilen zu müſſen glaubten. Mit Humanität wollte man 
Krieg führen, mit Humanitätsduſeleien befrachtet, ſollten unſere U⸗Kreuzer 
gegen den Feind fahren. Sie haben ſich viel gefallen laſſen müſſen, die deut⸗ 
ſchen Ritter der Tiefe, die Mannen von der U-Bootwaffe, die Treueſten der 
Treuen! — Aber die U⸗Bootwaffe blieb ſich treu bis zum bitteren Ende. Sie 
blieben die Ritter der Tiefe und als ſolche unerbittlich um des Vaterlandes 
willen. 


Blockadebrecher! — Kaperfahrer! — Freibeuter! 


So will ich nunmehr endlich erzählen von den Fahrten deutſcher Blockade⸗ 
brecher, von den Abenteuern der deutſchen Hilfskreuzer, von den Huſaren⸗ 
ſtückchen deutſcher Kaperfahrer, von den Leiden und Freuden des Freibeuter⸗ 
gewerbes. Um des Vaterlandes willen traten ſie alle die Fahrt auf die Meere 
an, um des Vaterlandes und ſeiner tiefſten Not willen hißten jie auf ihren 
Schiffen zugleich mit den Flaggen einen himmelstürmenden Idealismus 
und eine Opferbereitichaft, die ſelten in der Welt geworden waren. 

Freibeuter! Piraten! nannten die Engländer, beſonders die deutſchen 
Hilfskreuzer, die dazu beſtimmt wurden, nachdem die deutſchen Auslands⸗ 
kreuzer der feindlichen Ubermacht erlegen waren, Handelskrieg auf allen 
Schiffahrtswegen zu treiben. Der uns zugedachte Schimpf hat uns wenig 
geſchadet, uns aber noch weniger in unſerem Ehrgefühl getroffen. Wir führ⸗ 


ten nicht Handelskrieg aus blutrünſtigen, eigennützigen Zwecken! Durch das 
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Führen unferer heiligen, deutſchen Seekriegsflagge, als Schiffe der deut⸗ 
ſchen Flotte legitimiert, fühlten wir uns als vollberechtigte Kriegsſchiffe. 
Unſer Ziel blieb immer und überall, wo wir auch kämpften, ſtets das eine, 
dem Vaterland gilt es zu helfen! Engliſche Blockade drohte die deutſche 
Heimat zum Erliegen zu bringen. Deutſchland iſt durch den Willen der 
Gegner von jeder überſeeiſchen Zufuhr abgeſchnitten. Es leidet bitterſten 
Mangel an den notwendigſten Rohſtoffen und Lebensmitteln. — Haben aber 
die Gegner das Recht zum Hungerkriege gegen wehrloſe Kinder, Frauen, 
Greiſe und Greiſinnen, dann können ſie uns das Recht, Krieg gegen ihre 
eigenen Handelsſchiffe zu führen, ihre Schiffe zu kapern, als gute Priſen ame 
zuſehen oder zu verſenken, nicht ſtreitig machen. Staatliche Vollmachten 
waren uns mit der Flaggenverleihung gegeben. Freibeuter und Kaperfahrer 
nennen wir uns ſelbſt mit großem Stolz, aber wir faſſen dieſe Worte in 
einem anderen, weiteren, höheren Sinne. Nichts von dem ehrenrührigen 
Tun und Treiben mittelalterlicher Piraten haftete unſerem Kampf für die 
Heimat mehr an. Die Hetzpreſſe der ganzen Welt kann uns nicht kränken, 
wenn ſie damals und wenn ſie heute immer wieder das Wort „deutſche 
Piraten“ gebraucht. Jawohl, wir ſind Freibeuter und werden es immer 
bleiben! Im Kriege kämpften wir auf Schiffen um Schiffe, heute müſſen 
wir Deutſche an allen Stellen dieſer Erde um Verſtändnis für unſere Art 
und um Achtung für unſere Nation kämpfen. Jedes Herz, das wir kapern, 
bedeutet uns einen Triumph; jedes Verſtändnis, das wir für unſer natio⸗ 
nales Eigenleben erringen, belohnt den Freibeuter in uns ſchöner, als es 
Orden zu tun vermögen. Wir kämpfen nicht aus egoiſtiſchen Motiven, das 
haben wir auch im Krieg nicht getan, wir kämpfen um der Vernunft willen, 
um unſeres Vaterlandes und ſeiner Größe willen. Wir lieben unſere Heimat 
und unſer Volk nicht weniger, als es die anderen Völker dieſer Erde auch 
tun. Will uns die Welt daraus einen Vorwurf machen? — Deutſchland iſt 
für uns Deutſche überall dort, wo wir leben und unſere Sprache ſprechen. 
Für Deutſchland wagen wir Deutſche alles! Um Deutſchlands willen wurden 
wir Freibeuter! Wer will uns deſſen zeihen? — — — — 

Ein großer Teil der großen deutſchen Handelsſchiffe, die bereits in Frle⸗ 
denszeiten von der Marineleitung zur Verwendung als Hilfskreuzer aus⸗ 
erſehen Zee; befand ſich 1914 in allen möglichen ausländiſchen Häfen, 
gumeit weit von ihrem Heimathafen entfernt. Die Ausrüſtung und In⸗ 
Dienſt⸗Stellung dieſer Hifskreuzer durfte nicht in neutralen Hefen erfol⸗ 
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ie konnte höchſtens erfolgen an überſeeiſchen Stützpunkten oder auf 
5 En ie Stützpunkte aber beſaß 1914 e en 
überhaupt nicht. Die völlige Haltloſigkeit des Vorwurfs, unſer Vater and 
habe 1914 einen Angriffskrieg führen wollen, viel, leider allzu viel, in der 
internationalen Preſſe verbreitet, kann durch nichts beſſer bewieſen werden 
als dadurch, daß in Deutſchland keinerlei Beſorgnis um feine großen Uber⸗ 
ſeeſchiffe beſtand. Hätten ſolche Abſichten in Deutſchland beſtanden, ſo hätte 
man ſelbſtverſtändlich die großen Schiffe rechtzeitig in die Heimathäfen 
zurückgerufen oder überhaupt nicht erſt aus dieſen auslaufen laſſen. Deutſch⸗ 
land hatte keinerlei Angriffsabſichten. Es wurde ſelbſt im ungünſtigſten 
Augenblick vom Kriegsausbruch überraſcht. 

In Europa war die Hölle entfeſſelt. Die Völker trafen mit allen mo⸗ 
dernen Kriegsmitteln aufeinander und zerfleiſchten ſich. Im Hafen von 
Neupork liegt bei Kriegsausbruch der große Schnelldampfer des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd „Kronprinz Wilhelm“, eines der ſchönſten und modernſten 
Schiffe der deutſchen Paſſagier⸗ und Handelsſchiffahrt. Nach den Weiſun⸗ 
gen der deutſchen Admiralität lief dieſes Schiff am 3. Auguſt mit hoher 
Fahrt aus dem Nerporker Hafen aus. Sein Ziel waren die Bahama⸗Inſeln. 
In deren Nähe ſtand in abwartender Stellung der deutſche Kreuzer „Karls⸗ 
ruhe“. Die Ausrüſtung des herrlichen Schiffes zum deutſchen Hilfskreuzer 
nahm nur wenige Stunden in Anſpruch. Sie mußte in beſchleunigtem 
Tempo auf freier See durchgeführt werden, da nach dem lebhaften Funk⸗ 
verkehr ſtarke engliſche Streitkräfte in der Nähe zu vermuten waren. Der 
erſte Navigationsofftzier des Kreuzers „Karlsruhe“ hatte kaum die Brücke 
des neuen Hilfskreuzers, als deſſen nunmehriger Führer, betreten, als im 
hellen Auguſtvormittagslicht dunkle Rauchfahnen ſich am Horizont zeigten. 
Der engliſche Panzerkreuzer „Suffolk“ näherte ſich in hoher Fahrt. „Karls⸗ 
ruhe“, die an „Kronprinz Wilhelm“ zwei 8,8: em- SK und ein Maſchinen⸗ 
gewehr abgegeben hatte, drückte ſich vor dem aufkommenden Engländer, 
ebenfalls „Kronprinz Wilhelm“, unter Ausnützung feiner hohen Geſchwin⸗ 
Safe = Der Führer des neuen Hilfskreuzers, Kapitänleutnant Thierfel⸗ 
Der, führte ſieben Monate lang im mittleren und ſüdlichen Atlantik erfolg⸗ 
en ern Der Hilfskreuzer erbeutete in einer Jagd von 250 La 
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ſeiner zahlreichen Beſatzung wurde auf Freibeuterart aus den Beuteſchiffen 
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vorgenommen. Wahre Muſterſtücke an ſeemänniſcher Führung und an 
Disziplin unter der Beſatzung find die zahlreichen Kohlenübernahmen auf 
offener See, aus deutſchen und aus Beuteſchiffen. Unglaubliche Ausdauer 
und eine Zähigkeit ohnegleichen gehörten dazu, dieſe ſchwierigen Manöver 
bei schlechtem Wetter durchzuführen. Schon aus dieſem Grunde haben die 
großen Kähne mir niemals die rechte Liebe abgewinnen können. Sie ſind 
mir ſtets zu abhängig in der Verſorgung geweſen. Gehen ſolch einem Koloß 
die Kohlen zur Neige, ſchon ſitzt er hilflos da, eine wehrloſe Zielſcheibe für 
aufdampfende Gegner! 

Und „Kronprinz Wilhelm“ tat weit über die Weiſung des deutſchen Ab: 
miralſtabes, das Schiff bei feiner ſehr ſchwierigen Lage, zwiſchen außer⸗ 
ordentlich zahlreichen Feinden, in einem neutralen Hafen aufzulegen, ſeine 
Pflicht, Die Schiffsführung vermochte es, das Schiff fo in Ordnung zu 
halten, daß feine Fahrbereitſchaft noch auf lange Zeit geſichert erfchien. 
Leider aber machte die Verſorgung immer größere, faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Die Hetzpreſſe erzielte in der ganzen Welt überraſchende 
Erfolge. England benutzte ſeine Vormachtſtellung zu einem unerträglichen 
Druck auf die Neutralen und erzielte eine gewiſſe Unduldſamkeit den deut⸗ 
ſchen Schiffen und den deutſchen Vertrauensleuten in den neutralen Häfen 
gegenüber. In der Mannſchaft traten Zeichen einer immer deutlicher wer⸗ 
denden allgemeinen Erſchöpfung auf. Die Moral der gefamten Mannfchaft 
war gut, ihre Diſziplin ausgezeichnet; aber der Mangel an allem, beſonders 
an Kohlen und Lebensmitteln, ließ einen Abbruch der Kreuzerfahrten für gera⸗ 
ten erſcheinen. In Newport News legte der Kommandant des Schiffes, Rapk 
fünleutnant Thierfelder, das Schiff auf ausdrückliche Weiſung des deutſchen 
Admiralſtabes auf. „Kronprinz Wilhelm“ mußte feine Tätigkeit als Kaper⸗ 
fahrer einſtellen. Seine Verdienſte find groß geweſen. Er hatte über ſieben 
Monate die Schiffahrt auf den großen Schiffahrtsſtraßen beunruhigt und 
weſentliche Streitkräfte der Engländer zu deren Sicherung gebunden. 


* 

Die Krane raſſelten im 
15. Auguſt 1914. 
wertvolle Ladung. 
das Schiff ſofort 
als Hilfskreuzer 
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Hafen von Buenos Aires noch immer am 
Der deutſche Dampfer „Cap Trafalgar“ löſchte feine 
In der Mannſchaft war es bereits bekannt geworden, daß 
nach erfolgter Löſchung in den Dienſt der deutſchen Flotte 
geſtellt werden ſollte. Der deutſche Marineattachs kam 


eines Tages an Bord. Alle nichtdeutſchen ee 
Für das Schiff wurde Auffüllung feiner Kohlen- und Provia 55 . 
ai äußerften Grenze angeordnet. Die Beſatzung ſollte durch Mitglieder der 
Lesch des Kanonenbootes „Eber“ ergänzt werden. 55 re 11 
die betreibenden Stellen und Männer keine Aberraſchung, daß 115 u 85 
ſchen Behörden der Auffüllung der Beſtände große 1 1 eiten 10 
teten. Unterſuchungen auf das Vorhandenſein von Waffen, 2 Runttion uin 
Geſchützen erfolgten durch die argentiniſchen Hafenbehörden. Sie verliefen 
zwar erfolglos, aber die Anweſenheit eines deutſchen Schiffes im e 
Buenos Aires genügte bereits, dem franzöſiſchen Dampfer „Luetia“ einen 
ſolchen Schrecken einzujagen, daß er die Ausfahrt nicht wagte. — Um den 
aufgetauchten Schwierigkeiten in der Kohlenverſorgung zu entgehen, be⸗ 
ſtimmte die Schiffsführung das Auslaufen des Schiffes nach Montevideo. 
Die Kohlenvorräte konnten dort aufgefüllt werden. Mit höchſter Fahrt lief 
nun der neue Hilfskreuzer „Trafalgar“ zunächſt aus dem Hafen aus und 
von der Küſte ab. Die Täuſchung der Bewachungsfahrzeuge gelang aus⸗ 
gezeichnet. „Cap Trafalgar“ trifft mit dem ausrüſtenden Kanonenboot 
„Eber“ an der Trinidad⸗Inſel zuſammen. In mühevoller Arbeit, unter 
tauſend kleinen, auftauchenden Hemmungen, gelingt die Übernahme der 
Geſchütze vom „Eber“, es gelingt ferner eine neuerliche Ergänzung des 
Kohlenvorrates aus drei eingetroffenen Kohlendampfern. Das Kanonen⸗ 
boot „Eber“ verließ den neuen Hilfskreuzer, um nach „Bahia“ zu gehen. 
Sein Schickſal war es, dort aufgelegt zu werden. Der neue Hilfskreuzer 
aber ſteuerte Kurs nach Norden. Kreuzerkrieg zu führen, dazu war auch er 
beſtimmt. Aber er konnte ſeinen Kurs nicht lange halten. Eine Anſteuerung 
von Rocas⸗Inſeln erwies ſich infolge der immer bedrohlicheren Nähe von 
zahlreichen feindlichen Einheiten als undurchführbar. Die auf die Linie Rocas 
beſtellten Kohlendampfer waren außerdem bereits von dem deutſchen Kreu⸗ 
zer „Karlsruhe“ in Anſpruch genommen worden. „Cap Trafalgar“ ent⸗ 
ſchloß ſich, zu den bei Trinidad noch immer wartenden Kohlenſchiffen zu⸗ 
rückzukehren und die reſtlichen Kohlen zu übernehmen. 
= Br September wurde „Cap Trafalgar“ beim Kohlenübernehmen 
von einem großen Dampfer aufgeſchreckt. Es handelte ſich um den eng⸗ 
en ee en Carmania“. Es entwickelte fich ein 
wohl in der an 9 1 1 Hilkslreuzern. „Cap Trafalgar“, ob⸗ 
9 weit unterlegen, wehrte fich tapfer. Aber fein Schick⸗ 
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ſal war beſiegelt. Er war nicht mehr ſchwimmend zu erhalten und wurde 
von ſeiner Mannſchaft geſprengt. Die deutſche Mannſchaft wurde gerettet 
und von dem deutſchen Dampfer „Eleonore Woermann“ nach La Plata 
gebracht. Der Kommandant, zwei Offiziere und 12 Mitglieder der Beſatzung 
blieben allerdings in dieſem Gefecht. 

Der engliſche Hilfskreuzer konnte ſich, ſchwer beſchädigt und brennend, 
nur mühſam durch ſchnellſte Flucht vor der Vernichtung ſchützen. Die 
deutſche Mannſchaft hatte ausgezeichnet gekämpft. Die Verluſte des Eng⸗ 
länders betrugen 9 Tote und 26 Verwundete. 

Der zweite deutſche Hilfskreuzer hatte, kaum in Dienſt geſtellt, den Weg 
auf den Grund des Meeres gehen müſſen! 


So könnte ich noch erzählen von den Hilfskreuzern „Kaiſer Wilhelm der 
Große“, von der Ausrüſtung der Hilfskreuzer im fernen Tſingtau, von der 
kühnen Fahrt des deutſchen Kohlendampfers „Bethania“, von anderen 
Hilfskreuzern. Aber oft iſt in ihrem Schickſal dieſelbe Entwicklung vorhan⸗ 
den, oft ſind ihre Taten zu gleichliegend. So will ich denn nur noch erzählen 
von den wirklichen Blockadebrechern, von der „Möwe“, vom „Meteor“, 
vom „Schwarzen Schiff“, dem Hilfskreuzer „Wolf“, von dem tragiſchen 
Untergang des „Leopard“ und von meinem „Seeadler“. 


* 


Die ruſſiſche Front war im Frühjahr 1915 bereits auf erhebliche Zu⸗ 
fuhren an Kriegsmaterial aus den Weſtſtaaten angewieſen. Es gab für dieſe 
Zufuhren nur einen einzigen Weg. Da der Seeweg durch die Oſtſee von den 
deutſchen Oſtſeeſtreitkräften geſperrt war, blieb nur der längere Weg nach 
dem nordruſſiſchen Hafen Archangelſk übrig für einigermaßen ſichere und 
umfangreiche Transporte. Abſichten dieſer Art wurden dem deutſchen Chef 
des Generalſtabes bekannt. Er beſchloß, mit Hilfe der Marine in einem ent 


9 Unternehmen auch dieſen Weg für die Ruſſen ungangbar zu 


Die Marine richtete den en, 
ausbruch im Hamburger Haff 
Beſtückung mit Geſchützen u; 
endet, Zum Führer des Unte 
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gliſchen Dampfer „Vienna“, den der Kriegs⸗ 
en überraſcht hatte, als Minenleger ein. Seine 
ind Torpedobreitſeitrohren war bald genug voll⸗ 
nehmens wurde der Kapitänleutnant v. Knorr 


Sefimmt, — Mit etwa zehn Seemeilen Geſchwindigkeit Ha die 8 
„S. M. S. Meteor“ umgetaufte Engländer an der e a 8 
gesehen entlang. Zur Sicherung des ganzen, außerorbenklich wich igen = 
ternehmens wurde er von einem 1U-oot begleitet. In härteſter Arbeit, bei 
dieſigem, nebligem Wetter legte „Meteor“ in aller Ruhe etwa ein Dutzend 
Minenſperren über eine unverhältnismäßig große Entfernung aus. Etwa 
300 ſchwere Minen warteten vom 7. Juni 1915 an auf ihre Opfer. Und 
dieſe Opfer ſtellten ſich bald genug ein. In den Sperren des „Meteor“ 
blieben eine ganze Anzahl Schiffe mit wertvollſten Frachten hängen. Ihr 
Schickſal war beſiegelt. Die eintretenden Schiffs⸗ und Ladungsverluſte wur⸗ 
den für die Ruſſen außerordentlich ſchmerzlich. — „Meteor“ nahm feinen 
Rückmarſch durch das Kattegat, verſenkte da fo im Vorbeigehen zwei 
Dampfer mit Konterbande und legte ſich einen ſchwediſchen Dampfer mit 
wertvoller Ladung als kleines Anhängſel zu. Mit dieſer Priſe lief „Meteor“ 
wieder in Kiel ein. 

Lange aber raſtete das Schiff nicht. In ſeinem nächſten, allerdings auch 
letzten Unternehmen erwies es ſich als außerordentlich geſchickter und kühner 
Blockadebrecher. Das Eierlegen hatte den Leuten vom „Meteor“ ausge⸗ 
zeichnet gefallen, alſo wurde es wiederholt. Aber diesmal nicht an der arkti⸗ 
ſchen Grenze, ſondern „immer mit die Vorderbeene richtig im Trog“, un⸗ 
mittelbar vor einer viel benutzten engliſchen Baſis. Dem Firth of Moray 
ſtrebte diesmal der „Meteor“ mit immerhin 300 netten Minen an Bord 
zu. Engliſchen Kriegsſchiffen vor die Naſe wollte man dieſe Dinger legen. 
Die Nächte im Auguſt find kurz; man muß ſie nützen, wenn man die Blok⸗ 
kade durchbrechen will. Mit höchſter Fahrt jagte, ſoweit man bei 14 Ser 
meilen Fahrt von jagen reden kann, der gute „Meteor“ unter Anwendung 
5 m 7910 und Liſten zwichen den Zerſtörern und Fiſchdamp⸗ 

ern, zwei Linien Bewachung ſpielten, durch. Auch das gelang wieder 
einmal ganz nach Wunſch. Die Minen wurden an den vorbezeichneten Stel⸗ 
len gelegt. Aber der Teufel will es, daß da ſo eine olle er Kruki er 
den Wellen immer näher reitet und vom Meteor“ mit ih 1 
e fordert. Ja, das iſt ah 

ie mußte „Meteor“ da nun mal ein bißchen weggehen. Ja, da ging ab. 
wieder viel zuviel Zeit verloren und der Morgen durft Jes da ging aber 
nicht gerade in den feindlichen Linien a ee e ung 
Minen reſtlos et werden; alſo wurden die 
ſtlos geworfen und dann aber feſte Dampf auf und rückwärts, 
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durch die engliſchen Bewachungslinien orientiert! Na, das gelingt ja denn 
mit Tagesanbruch auch nochmal ganz leidlich. — Ja, das iſt alſo doch ſchon 
allerhand, trotz aller Blockade, trotz aller Bewachungsfahrzeuge, unmittel⸗ 
bar unter der engliſchen Küſte 0 in ſolchen Mengen zu legen, und noch 
dazu mit einem urſprünglich engliſchen Schiff. 

Aber „Meteor“ hat noch immer nicht genug. Ihm iſt noch immer oder 
nun erſt recht der Kamm geſchwollen. Alſo: „Ran an den Feind!“ heißt 
es auf ſeinen Planken, als am Morgen auf dem Rückmarſch der engliſche 
Hilfskreuzer „The Kanney“ in Sicht kommt. Was will der Engländer von 
mir, denkt der Kommandant des „Meteor“! Wer lang fragt, geht lang ire! 
Er ſetzt ihm einen Torpedo in den Leib und befunkt ihn aus allen Rohren. 
Das iſt ja nun am hellen Morgen nicht fehr freundlich von dem Deutſchen, 
aber es hilft für alle Fälle. Der Engländer reagiert in gewünſchter Weiſe 
und ſinkt. So nebenbei, denkt „Meteor“, was brauchen die Engländer Gru⸗ 
benholz, und verſenkt den däniſchen Segler „Laſon“, der ſolches Zeug in 
rauhen Mengen geladen hat. Die Beſatzungen des Engländers und des 
Dänen werden an Bord genommen. 

Bei Hornsriff aber erreicht auch den „Meteor“ ſein Schickſal. Vier eng⸗ 
liſche Kreuzer ſchneiden ihm den weiteren Weg nach dem Heimathafen in 
unmißverſtändlicher Weiſe ab. Die Dänen und Engländer kommen um das 
Vergnügen eines Aufenthaltes in Deutſchland. Sie müſſen auf ein ſchwe⸗ 
diſches Fiſcherfahrzeug umſteigen. Der „Meteor“ muß, geſprengt von der 
eigenen Beſatzung, auf den Grund, denn in engliſche Hände darf er nicht 
fallen. Die deutſche Beſatzung ſegelt mit einem Fiſchkutter nach dem nächſten 
deutſchen Stützpunkt. So find diefe verteufelten Deutſchen nun einmal! 


* 


Mit einem Bananendampfer, mit dem der Oſtafrikaniſchen Fruchtkom⸗ 
pagnie gehörenden Dampfer „Pungo“ errang der Korvettenkapitän Graf 
zu Dohna unſterblichen Ruhm als Kaperfahrer und Blockadebrecher. In 
den Wintern 1915/1916 und 1916/1917 durchbrach dieſer außerordentlich 
ſtark gebaute deutſche Dampfer unter dem Namen „Möwe“ zu mehreren 
Malen die engliſche Blockade. Das reinſte Maskenſchiff war die guke 
„Möwe“, Nicht weniger wie drei verſchiedene Gefichter konnte fie, dank 
hrer Veränderungs⸗ und Tarnungsmöglichkeiten, zeigen. Sie war ausge 
zeichnet mit mehreren 1s em. und 10,5-om-Gefchüten und zwei Torpedo⸗ 


rohen bestückt, trug aber außerdem noch eine enorm hohe Anzahl Minen 
mit ſich. So an die 500 Stück gedachte Graf Dohna anläßlich ſeiner erſten 
Unternehmung, beginnend kurz vor Jahresſchluß 1915, den Engländern in 
den Weg zu ſtreuen. Eine glückhafte Ausfahrt und ein glückhafter Beginn 
des ganzen Unternehmens ſtand wie ein guter Stern über der „Möwe“. 
Als alter Schwede trödelte fie, geſichert durch das aufklärende „U 68”, 
aus der Elbmündung nord⸗ und dann nordweſtwärts. Der Durchbruch 
durch die engliſche Blockadelinie wurde bis zum 2. Januar 1916 bewerk⸗ 
ſtelligt. Es ging bei dieſem Unternehmen trotz aller Vorſicht und erhöhter 
Wachſamkeit der Engländer alles nach Wunſch. In der Abenddämmerung 
befleißigt ſich die „Möwe“ der anſtrengenden Arbeit des Minenſperre⸗ 
legens. Ausgerechnet die Nordspitze Schottlands hat fie ſich dazu heran 
geſucht. Ausgerechnet bei Kap Warth muß dieſer Blockade er feine ges 
führliche Fracht der See anvertrauen. Um bie Nordweſtſpitze Schottlands 
dampft einige Tage ſpäter, die „Möwe“ hat längſt den freien Ozean ge⸗ 
wonnen, das engliſche Linienſchiff „King Edward VII.“ und ſchon ſitzt 
dieſer ſtolze Kahn der Engländer auf einem von den „Möweneiern“. Die 
Verwirrung an Bord des Schlachtſchiffes iſt ungeheuer. Sein Untergang 
iſt beſiegelt. ; 
„Möwe führte unter der Maske eines engliſchen Dampfers im Nord⸗ 
allantik fröhlichen Kaper⸗ und Kreuzerkrieg. Sie hatte ihr eigentliches Tä⸗ 
e gefunden. In kaum ſechs Wochen verſenkte ſie 14 feindliche 
. ein Segelſchiff. Zwei engliſche Dampfer, „Weſtburn“ und 
„pam“, werden als Hilfsſchiffe von der „Möwe“ ausgerüſtet. Beſon⸗ 
ders die „Appam“ erwies ſich als ausgezeichnete Priſe. Neben allen mög⸗ 
lichen wertvollen Dingen, hatte ſie eine koſtbare Menſchenfracht an Bord. 
1 Seeofftziere, einen engliſchen Gouverneur uſw., weiterhin 25 
le en an ungemünzten Goldes. Willkom⸗ 
. 5 ner armes Vaterland. Aber Graf Dohn, h 
nicht. Seine erſte Fahrt endete, da die „Möwe“ i 5 ff 
een 9 Möwe unbedingteſter Auffriſchung 
4. März 5 S de an fruhen bn Gedunfe, am 
ihren Schug auf. Zweimal 75 16 Iebe Flotte nahm ihn dort wieder in 
und die Blockade in Ei onen Möwe“ die Engländer genasführt 
N ade in kühnen Manövern durchbro Frei 5 
Stils hatte ihr Kommandant über zwei Monate 92505 1 genten 
Im November rat di 5 „ 
1916 trat die „Möwe“, trat Graf Dohna mit der „Möwe“ 
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die zweite große Blockadebrecher⸗ und Kaperfahrt an. Sie führte ihn 
bis nach Island im Norden, im Süden bis an das Kap der guten Hoff⸗ 
nung. Ihre Erfolge find noch größer als die der erſten. Alle Dampferlinien 
wurden unſicher gemacht. 21 Dampfer und s Segelſchiffe wurden erbeutet 
und verſenkt. 119600 Brutto⸗Regiſtertonnen Schiffsraum ging den Feinde 
bundſtaaten verloren. Der engliſche Dampfer „Jarrowdale“ wurde als Priſe 
mit ſehr wertvoller Ladung und 469 Gefangenen in die Heimat geſchickt. 
Er erreichte unter dem Kommando des Leutnants z. S. Badewitz Stine 
münde. „Jarrowdale“ wurde ſpäter deutſcher Hilfskreuzer und als folder 
von den Engländern an der norwegiſchen Küſte verſenkt. 

Graf Dohnas Erfahrungen wurden von den ſpäteren Freibeutern im 
vollen Umfang ausgenutzt. Seine Taten gaben der deutſchen Heimat in 
übergroßer Begeiſterung neuen Auftrieb. Die Mannſchaft der „Möwe“ 
wurde ausgezeichnet und mit Begeiſterung überall empfangen. — Die 
„Möwe“ aber verſah nach ihrer zweiten Fahrt als Kaper wieder ihren alten, 
weſentlich weniger aufregenden Dienſt in der Oſtſee! 


* 


Freibeuterfahrten find ſtets Fahrten auf Tod und Leben geweſen. Dit 
langſam laufenden Schiffen Freibeuterei, Kaperkrieg zu treiben, dieſer Ent 
ſchluß blieb im Weltkrieg allein der deutſchen Admiralktät vorbehalten. Sit 
hat ihn faſſen können, denn fie wußte in der deutſchen Kriegsflotte ein un⸗ 
erſchöpfliches Reſervoir an Mannſchaften und Offtzieren, die geradezu bat 
auf brannten, aus der Untätigkeit auf den großen Kriegsſchiffseinheiten 
herauszukommen, an den Feind näher heranzukommen, ihm entſcheidenden 
Schaden auf den Meeren dieſer Erde zuzufügen. Einer der erfolgreichſten 
Kaperer aber wunde der deutſche Korvettenkapitän Nerger. Um fein Kaper; 
ſchiff und feine Mannſchaft hat ſich förmlich ein Kranz von Geſchichten und 
Legenden gebildet. Als das „Schwarze Schiff“ iſt es in die Geſchichte der 
Handelskriegsunternehmungen eingegangen, als das „Schwarze Schiff 
wird es in der Erinnerung, beſonders der deutſchen Jugend, weiterleben. 

S. M. S. „Wolf“, ſo hieß der ſchwarze Freibeuter, der am 30. November 
1916 den Kieler Hafen verließ. Als Frachtſchiff „Wartenfels“ der Bremer 
Sales hatte es Jahr um Jahr die Meere in friedlichen Frachtverkehr 

efahren. Im Küeler Hafen allerdings war eine gründliche Wandlung mit 
ihm vorgegangen. In aller Heimlichkeit, Spione und Nachrichtendienſtler, 
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unkten, war 


rrä Spitzel lauerten in allen deutſchen Flottenſtü pu 
. 1 und Torpedoapparaten SLR 
Bei der Ausrüſtung als Hilfskreuzer hatte man alle mit n . 
Dienft gestellten Hilfskreuzern gemachten Erfahrungen berückſichtigt. 6 
Geſchütze waren fabelhaft getarnt, ebenſo die vier Torß deren Sr 
Bauch aber des „Wolf“ nahm Hunderte von Minen auf. Seine Laderäume 
wurden bis an die Grenze ihres Faſſungsvermögens mit Kohlen, Kohlen 
und immer wieder Kohlen angefüllt. Der Weg, der dem „Wolf“ vorge⸗ 
ſchrieben war, war ein langer Weg. Bis vor die Häfen des engliſchen Kolo⸗ 
niafteiches, bis vor die großen Welthäfen Südafrikas, Aſiens und Auſtra⸗ 
liens ſollte „Wolf“ ſich wagen und dort, nach einem genau vorbereiteten 
Plan, Minenſperren legen. Proviant nahm der „Wolf“ für 15 Monate an 
Bord. Die Beſatzung, weit über dreihundert Köpfe, wurde unter ſtrengſter 
Hütung des Geheimniſſes aus den beſten Mannſchaften und Offizieren zus 
ſammengeſtellt. „Wolf“ aber erhielt als erſter aller Hilfskreuzer noch ein 
beſonderes Geſchenk für ſeine Reiſen, ein Flugzeug, ein „Wölfchen“. — Und 
gerade dieſes „Wölfchen“ ſollte in ernſteſten Stunden für den „Wolf“ 
und ſeine Mannſchaft von allergrößter Bedeutung werden. 

Das Schiff dampfte von Kiel hinauf durch die deutſchen Minenſperren, 
drückte ſich im Schutze von vier begleitenden U-Booten an der norwegiſchen 
Küſte entlang, veränderte hier bereits das erſtemal ſein Ausſehen. Treib⸗ 
eis, ſchlechtes Wetter, ſchlechteſte Sicht und die unheimliche Überladung 
des Schiffes geftatteten nur eine Marſchgeſchwindigkeit von höchſtens zehn 
Seemeilen. Die Dänemark⸗Straße wurde erreicht. Die engliſche Blockade 
wurde unter Anwendung aller Liſten und Erfahrungen durchbrochen. 
„Wolf ſtand an der arktiſchen Grenze und ſtrebte mit aller Kraft dem 
. 15 80 ſollte ihn erſt nach ſchwerſtem Kampf mit den 
5 1910 i e von ungeheurer Heftigkeit und aus 
Sf u eg, Bug und deen diz weg unh lh zu. Das 
J ect . ug und Aufbauten dick vereiſt, dauernd erſchüttert 

„> erste Brecher, kämpfte ich der „ſchwarze Freibeuter mühſam 
weiter. Am 10. Dezember endlich brach die Sonne wieder durch die Wolke 

Wolf“ hatte geſiegt im Ka f 4 ch die Wolken. 
ſich 1 5 m Kampf gegen alle Unbilden und dampfte nun, 
Bloc 75575 weiter von Island füdwärts entfernend, im freien Ozean. Die 
„odabe war erfolgreich geſprengt. Nun ſollten die Engländer den deut⸗ 
ſchen „Piraten“ erſt einmal ſuchen. Gegen die E 3 n deu 
e gen die Elemente hatten Schiff und 
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Mannſchaft in unbändigem Trotz ſtandgehalten. In der „Wolfbeſatzung“ 
herrſchte eine ausgezeichnete Stimmung. — um das Geheimnis des neue⸗ 
ſten deutſchen Freibeuters auch weiterhin ſo lange als nur irgend möglich 
zu hüten, vermied der Führer, Korvettenkapitän Nerger, die großen 
Dampferſtraßen. Schiffen, die er ſichtete, ging er mit großem Bedacht 
ſyſtematiſch aus dem Weg. Die Mannſchaft, die den Kreuzerkrieg als ihre 
Hauptaufgabe bis dahin angeſehen hatte, verſtand ihren Führer zunächſt 
nicht. „Wolfs“ Geheimnis war viel zu koſtbar, als daß es preisgegeben 
werden durfte. Auch die beſte Priſe, die ſich zeigte, mußte ungeſchoren 
bleiben. — Vom Feind, von Englands „meerbeherrſchenden“ Schiffen war 
nicht viel zu ſehen. Auch die großen Schiffahrtsſtraßen waren nicht ſonder⸗ 
lich belebt. Die deutſchen U⸗Boote und die bereits an der Arbeit ſich befind⸗ 
lichen Hilfskreuzer „Möwe“ und auch „Seeadler“ haben den Ozean in 
ſeiner Sicherheit für feindliche Handelsfahrer reichlich problematiſch ge 
macht. England iſt von den hohen Schiffahrtsraten und Frachten wenig 
begeiſtert. Jede Begegnung mit engliſchen Streitkräften mußte alſo für die 
ſchwarzen Freibeuter, die die deutſche Kriegsflagge im Augenblick des In 
griffes zeigten, außerordentlich bedenklich werden. Zahlreiche Einheiten der 
engliſchen Flotte lauerten aber auf die deutſchen Hilfskreuzer zumeiſt ver⸗ 
geblich. In der Nähe der Kapoerdiſchen Inſeln wurde allerdings, jo for 
ſtruierte die Führung des „Wolf“ aus aufgefangenen, zahlreichen Funk 
ſprüchen, die Nähe engliſcher Kreuzer bedenklicher. — Korvettenkapitän 
Nerger kannte feine hohe, wichtige Aufgabe. Ihm war ganz gewiß, wit 
allen Führern in der Marine, der Grundſatz, daß der Angriff zumeist die 
beſte Verteidigung iſt, in Fleiſch und Blut übergegangen, aber bei einem 
Kaperfahrer muß zu aller Tapferkeit, zu allem perſönlichen Angriffsmut 
als willkommenſte Fracht die Liſt kommen. Am 16. Januar 1917 begegnet 
der „Wolf“ einem großen engliſchen Geleitzug. Ein Panzerkreuzer ſicherte. 
„Volfs“ Situation iſt außerordentlich heikel. Aber er läßt fich nicht blüffen. 
Er bleibt in einer Entfernung von etwa 13 sm, hört quietſchvergnügt die 
Anweiſungen des engliſchen Panzerkreuzers an feine behüteten Schafe, an 
die Dampfer des Geleitzuges, an, fleigert dann feine Fahrt. Die Dämme 
zung bricht ſehr schnell herein. „Wolf“ bleibt unbeachtet und iſt darum 
nicht ſonderlich traurig. — Die Nacht bricht an. Auch auf „Wolf“ werden 
von der Führung Anweisungen für die Nacht gegeben, aber Anweiſungel, 
die fi von denen des Englenders weſentlich unterfejeiden. Für english 
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Ohren würden dieſe Befehle durchaus keine ole an 
geweſen ſein. Mit mäßiger Fahrt die nördliche d ei a 5 5 
Kapſtadt erreichend, beginnt nunmehr der „Wolf das erf e 5 2 
in der tiefen Dunkelheit Mine um Mine. Die Mannſchaft macht ihre Witze 
bei jeder Mine, die in das Waſſer klatſcht, und jeder Witz iſt zumeiſt ein 
beſonderer Wunſch für Engländer, Franzoſen und alle Gegner der geliebten 
Heimat überhaupt. Die Verſeuchung der nördlichen Anſteuerung gelingt in 
völliger Dunkelheit ſchnell und vollſtändig. Sonſt mit aller kindlichen Freude 
begrüßt, muß heute aber der mit unwahrſcheinlicher Helle aufgehende Mond 
von den „Wolfleuten“ allerlei unzarte Schmeicheleien hören. Sein helles 
Licht verhindert nämlich die ebenſo vollkommene Verſeuchung der ſüdlichen 
Anſteuerung des Kapſtädter Hafens. Für Mondſcheinpromenaden in Kiel 
ift ja dieſes romantiſche Zwielicht eine wundervolle poetiſche Beigabe, aber 
für die Beſchäftigung des Minenlegens leider durchaus unerwünſcht. — Alſo 
muß wohl oder übel der „Wolf“ weiter dampfen an der afrikaniſchen Küſte. 
— Na, ſchließlich fahren ja bei Kap Agulhas auch verſchiedene „Schiffchens 
und Dampfers“ vorbei. So werden alſo dort eine ganze Anzahl weiterer 
Minen dem Meere anvertraut. Schon hat die Beſatzung des „Wolf“ ſich 
an dieſe neckiſche Beſchäftigung gewöhnt, ſchon muß das Gehirn ſich an⸗ 
ſtrengen, um immer neue Wünſche für die Kapteine zu finden, die da auf 
die niedlichen Dinger auflaufen ſollen. 

„Wolf“ ſtrebte ſeinen ferneren Zielen zu. Mit großer Aufmerkſamkeit 
wurden von der Schiffsführung alle aufgefangenen Funkſprüche geleſen 
und überprüft. Die Engländer hatten ganz offenſichtlich bisher noch keine 
Ahnung von der Wirkſamkeit des deutſchen Kapers, wenngleich ſie deſſen 
Wirkſamkeit ſelbſt ſchon ſehr eindeutig zu ſpüren bekommen hatten. 


Di — So gingen die Warnungen der eng⸗ 


„Deutſche U-Boote vor Kapſtadt!“ 
lichen Stationen an die Schiffahrt im Südatlantik und im Indiſchen Ozean. 
das hielten die Herren an 


Minen vor Kapſtadt, vor der Südſpitze Afrikas, 
der . bisher für vollkommen ausgeſchloſſen. Hilfskreuzer und Minen⸗ 
leger im Atlantik waren über „Möwe“ und „Seeadler“ hinaus nicht be⸗ 

em glaubten die Engländer an die vollkommene Dichte ihrer 


kannt. Außerd 
Blockadelinien. Die Exiſtenz des „Schwarzen Schiffes“ blieb ihnen noch 
Die Führung des „Wolf“ mied auch im J . 


eine ganze Weile unbekannt. 
r Vorſicht die großen Schiffahrtswege. Sie 


m Dean mit peinlichſte 
ſtrebte Ceyli i draft z i i 
5 plon mit aller Kraft zu. Auch ein fürchterlich ſchwerer, ſogenannter 
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itiusſturm konnte den Weg zwar verlängern, konnte bie Marſch⸗ 
en zwar verringern, aber zurückzuhalten war „Wolf“ durch 
nichts. Am 15. Februar 1917 werden alle Schiffahrtsſtraßen nach Colombo 
mit Minen verpeſtet. Die Nacht ſelbſt war von großer tiefer Dunkelheit, 
aber die Sicherungsmaßnahmen ſpielten dennoch. Scheinwerfer taſteten über 
die Zufahrtsſtraßen. „Wolf“ wurde taghell angeſtrahlt. Minutenlang ſtand 
er im hellſten Licht. Die Beſatzung und Führung wartete auf das auf⸗ 
blitzende Mündungsfeuer der Landbatterien. Es bligte nicht und nirgends 
auf. Der Lichtfinger taſtete weiter. „Wolf“ ſetzte in der neueingetretenen 
Dunkelheit ſein ebenſo dunkles Gewerbe mit großem Fleiß und Ausdauer 
fort. Mine um Mine klatſchte aus dem Schiff ins Waſſer. Und dasſelbe 
Spiel geſchah auch am 19. Februar vor Bombay. Hier wurden mit großem 
Bedacht große Minenſperren angelegt. Die Führung des „Wolf wollte 
durch eine möglichſt ausgedehnte Erfaſſung der Zufahrtsſtraßen eine mög: 
lichſt große Erfolgſicherheit erreichen. — Für alle weiteren Unternehmungen 
blieb noch immer ein ausreichender Beſtand an Minen an Bord. he 
Die Stunde, die von allen Hilfskreuzerführern gefürchtet wurde, rückte 
auch näher und näher an die Führung des „Wolf“ heran. Die Meldung 
von der rapiden Abnahme der Kohlenbeſtände zwingt den Kommandanten 
dazu, den Kreuzerkrieg, die Jagd nach Schiffen aufzunehmen. Damit iſt 
das Geheimnis des Kaperfahrers am längſten mit einiger Sicherheit ge⸗ 
hütet worden. — „Wolf“ legt ſich alſo in der Nähe der großen Dampfer⸗ 
wege auf die Lauer, aber er muß lange warten, er muß ausdauernd jagen, 
ehe ihm eine gute Beute wird. Bis dahin tröſtet ſich feine Beſatzung und 
Führung mit zuverläſſigen Nachrichten. Die geworfenen Minen haben der 
reits Wirkung getan. Vor Kapſtadt ſind Schiffsverluſte eingetreten. Dei 
Colombo laufen ſogar große Liniendampfer auf und gehen verloren. Die 
Beſtürzung in England und in allen Schiffahrtskreiſen iſt erneut rieſengeaß⸗ 
Warnungen raſen durch den Ather. Die Häfen ſind vollgeſtopft mit Schiß⸗ 
fen, denen der Mut zum Auslaufen fehlt. Die engliſche Schiffahrt im ber 
ſonderen, die Schiffahrt im allgemeinen ſowohl im Indiſchen Ozean wie 
vor den Afrikahäfen kommt vollkommen zum Erliegen. — Gut gebiſſen, 
„Wolf — Die Verſicherungsraten ſteigen wieder beängſtigend an. Die 
Frachtraten werden unerſchwinglich. Die engliſche Vormachtſtellung auf den 
Weltmeeren erhält erneute Stöße. Des Weltreiches öffentliche Meinung 
ergeht ſich in Vorwürfen gegen die Admiralität, die es nicht fertigbringt, 
10⁰ 


ie ſche Peſt der U-Boote, Minenleger und Kaperfahrer endgültig 
1 9 der der englifchen Wirtschaft und 155 1 
Anſehen in der Welt erwächſt, iſt unabſehbar. Die h e 
wieder nervös. Jedes überfällige Schiff verurſacht ihnen Angſtträume. 

Die „Wölfe“ aber jagen endlich am 27. Februar den englichen Dampfer 
„Turitella“. So hieß die Beute jetzt! Und früher? „Gutenfels“, und 555 
ein guter Frachter der Bremer Hanſa⸗Linie, war eine Schweſter des „Wolf“. 
Ironie des Schickſals. — Als Hilfskreuzer „Iltis“ bekam das gekaperte 
Schiff unter deutſcher Beſatzung die Aufgabe, ſofort nach dem Ausgang 
des Suezkanals, nach dem Golf von Aden zu gehen, dort Minen zu legen 
und dann Kreuzerkrieg zu führen. „Gutenfels“ „Wartenfels“, gute deutſche 
Frachter ehedem; „Wolf“ und „Iltis“, tapfere Freibeuter und Jäger heute. 
„Iltis“ tat feine Pflicht auch dann, als die eigene Mannſchaft das Schiff 
nach Zuſammentreffen mit einem engliſchen Kreuzer ſprengen mußte; 
„Iltis“ ſank und fiel nicht abermals in des Feindes Hand. 

Die Tücke des Zufalles will es, daß bei der Kaperung des engliſchen 
Dampfers „Imuna“ auf dem „Wolf“ die einzigen Verluſte an Menſchen⸗ 
leben eintreten. Vier deutſche Seeleute mußten als Opfer einer deutſchen 
Granate, die im eigenen Geſchütz krepierte durch eine unglückſelige Ver⸗ 
kettung der Dinge, dem Seemannsgrab, dem Element übergeben werden. 
Und gerade die „Imuna“ brachte dem „Wolf“ die erſte erwünſchte Auf⸗ 
beſſerung feiner Kohlen. Die „Imuna“ wurde verſenkt. Ein Dampfer mit 
7000 Tonnen Reis folgte ihr bald nach. Ein Schiff, bis an die Grenze 
ſeiner Ladefähigkeit angefüllt mit beſter Auſtralwolle, wurde willkommene 
Beute. „Wolf“ hatte Geſchmack am Beutemachen bekommen und trieb nun 
dieſes Geſchaft mit großer Paffion weiter. — Aber Kohlen und Proviant, 
vor allen Dingen Friſchproviant, wurden ſeltener an Bord. Die Mannſchaft 
litt außerdem unter Erſchöpfungszuſtänden. Das Kohlen auf offener See 


zehrte an allen Kräften. Landſehnſucht trat immer heftiger auf. Außerdem 
aber gab es noch zwingendere Gründe, an der Sonntagsinſel endlich vor 
Anker zu gehen. Die Maſchinen verlangten gebieteriſch eine gründliche Übers 
uns, „Volf“ war für eine kurze Zeit müde geworden. So mußte „Wölf⸗ 
chen in Tätigkeit treten. Es jonglierte in feinem Element, der Luft, herum 
55 as Butt 2 ehrliche Gewerbe der Freibeuter mit demſelben Erfolg 
. Re Bruder unmittelbar im naſſen Element. Mit wertvollſter 

3 de don dem Flugzeug der Dampfer „Weiruma“ aufgebracht 


101 


und an den „Wolf“ herangeführt. Für die abgekämpfte „Wolfbeſazung⸗ 
wurde das ein Feſttag, denn aus dem „Weiruma“ wurden Dinge üben 
nommen, die für die „Wolfleute“ faſt ſagenhaften Wert i ihren 
Magen und ihre Seelenhaltung natürlich ebenfalls wieder aufpulverten. — 
Monat um Monat führte nun „Wolf“, wiederholt die Sonntagsinſel ver⸗ 
laſſend, Kaperkrieg. Schiff um Schiff wurde von ihm genommen au 2 
ſenkt. Die Beute überſteigt unzählige Millionen. Das „Schwarze Schiff‘ 
wird zu einem Schrecken für die englifche, für die geſamte Schiffahrt. 
Dieſer Schrecken aber fteigerte ſich zu ſagenhaftem Ausmaß, als das ſcharfe 
Gefecht des deutſchen Kapers mit dem japanischen beſtückten Sean 
„Hitochi Maru“ bekannt wurde. Mit großer Zähigkeit hatte ſich der = 
paner verteidigt und gegen die Wegnahme und Verſenkung gewehrt, a 0 
die Deutſchen waren Sieger geblieben. Die Gefangenen an Bord des „Wolf 
häuften ſich bedenklich. Das Geheimnis war an ſich ſchon gelüftet worden 
durch den Untergang des „Iltis“. Es war auf die Dauer der weiteren 
Tätigkeit nicht mehr zu hüten oder wiederherzuſtellen. Die gegnerischen 
Streitkräfte jagten ſchon auf das „Schwarze Schiff“. Die Gefangenen 
aber mußten von Bord. Die Begegnung mit einem engliſchen ür 
„Talbot⸗Klaſſe“ blieb für die Deutſchen ohne Folgen. Der Engländer ahnt 9 
ſcheinbar nicht einmal, welch koſtbare Beute er ſich entgehen ließ. — „Wolf; 
wendete heimwärts. Kurs Heimat wurde geſteuert! Beute gab es auch auf 
dem Rückmarſch noch genug, nicht aber genug für den unerſättlichen Beute⸗ 
hunger eines „Wolf“. Der Atlantik beſcherte dem deutſchen Schiff ſchwerſtes 
Wetter. Der Kampf der Elemente gegen den heimkehrenden Kaper Ber 
von Führung und Beſatzung das Außerſte an Anſtrengung. Er wurde be⸗ 
ſtanden. „Wolf“ kehrte nach fünfzehnmonatiger Kaperfahrt in die Heimat 
zurück. Fünfzehn Monate ohne einen Hafen anzulaufen, ohne Stützpunkt, 
ohne Hilfe, ganz auf ſich allein geſtellt, hat er feine Pflicht getan. Und 
wie hat er ſie getan! — Die Beute, der Wert der heimgebrachten ae 
Güter betrug viele Millionen. Genommen als Priſen, vernichtet durch Ver 
ſenkung durch Minen, alſo zur Strecke gebracht wurden durch „Alk 
weit über 200000 Tonnen Schiffsraum. — Ein Erfolg, den kühnſte a 
taſie nicht auszudenken vermocht hatte. Die Leiſtungen der Schiffsführung 
und der Mannſchaft find ungeheuerlich geweſen. Zweimal feierte die ge 
ſamte Beſatzung das Weihnachtsfeſt fern der Heimat in der Einſamkeit ſüd⸗ 
licher Meere; alle Unbilden der See und des Wetters haben dieſe Männer 
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zu ſchmecken bekommen. Sie haben den Sieg davongetragen. Das Vater⸗ 
land, der deutſche Admiralſtab, der das Schiff bereits aufgegeben hatte, 
die Väter, die Mütter, die Frauen, die Bräute, die ganze deutſche Nation, 
fie atmeten auf, als endlich der „Wolf“ heimkehrte. Die Begeiſterung im 
Vaterland kannte keine Grenzen. Der Ernſt iſt aus den Zügen der „Wolf⸗ 
leute“ gewichen, als ſie als Gäſte die deutſche Reichshauptſtadt beſuchen, 
vor der deutſchen Kaiſerin ſtehen. Auszeichnungen wurden ihnen und ihrem 
Kommandanten verliehen. Sie waren für lange Zeit der Mittelpunkt des 
deutſchen Lebens. Sie ſind heute eine begeiſternde Erinnerung des deutſchen 
Volkes geblieben. An ihren Taten berauſcht ſich die deutſche Jugend. Als 
Deutſche haben die Leute von „Wolf“ alles gewagt und alles gewonnen! 
Das Glück war mit ihnen! 


* 


Und nun will ich erzählen von zwei Tragödien in der ruhmreichen Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Hilfskreuzer. — „Greif“ und „Leopard“. Beide find 
bereits kurz nach Beginn ihrer Blockadebrecherfahrt geſunken. Beide er⸗ 
reichten die Freiheit des Atlantik nicht. Beide gingen kämpfend, mit wehen⸗ 
der deutſcher Kriegsflagge, auf den Grund. Blockadebrecherlos! — Frei⸗ 
beuterlos! — Auch ich ſelbſt bin dieſem Geſchick nicht ganz entgangen. — 
Auch ich habe mein Schiff verloren! 


* 


Das erfolgreiche Unternehmen der „Möwe“ unter ihrem Kommandanten, 
Graf zu Dohna wurde für die Marineleitung zum Beweis dafür, daß gut 
ausgerüſtete, langſam fahrende Handelsdampfer durchaus die Eignung be⸗ 
ſitzen können, als Kaperfahrer, als Hilfskreuzer dem feindlichen Uberſee⸗ 
handel en Schaden zuzufügen, die Schiffahrtsſtraßen unſicher 
zu machen, die Schwierigkeiten für die zu bekä⸗ den Li rk 
1 9 „ fü 3 ämpfenden Länder ſtark zu 

Bieber hatte der deutſche Dampfer „Guben“ 
dienſt ſeine Pflicht getan. Im Januar 1916 war 
erfolgte Ausrü il i günſti 
.. Be zum Hilfskreuzer beendet. Bei günſtigſtem Wetter, 
5 e Februar 1916, dampfte der neue deutſche Hilfskreuzer „Greif“ unter 
er Führung ſeines Kommandanten, Fregattenkapitän Ti mi ef 5 
ſamtbeſatzung von 307 deutſe & 5 ff 1 5 ee 

hen Seeleuten und Offizieren aus der Elbe⸗ 


im deutſchen Auſtralien⸗ 
feine in aller Heimlichkeit 
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mündung in die rauhe Nordſee. Den Weiſungen folgend, nahm „Greif“ 
Kurs nach Hornsriff. U⸗Bootsſicherung durch „U 70 erwies ſich bei 
ſchlechteſtem Wetter und beſchränkter Sicht als undurchführbar. Mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit aber iſt anzunehmen, daß durch ein engliſches U-Boot 
der Marſch des „Greif“ und ſeine offenſichtliche Abſicht, die Blockadelinie 
zu durchbrechen, als Meldung an die engliſche Admiralität weitergegeben 
wurde. Admiral Zellicoe wurde jedenfalls in dieſem Sinne unterrichtet. 
Möglich iſt allerdings auch, daß, trotz aller Geheimhaltung der Ausrüſtung 
und Ausfahrt von „Greif“, der engliſche Nachrichtendienſt dennoch Kunde 
von beiden erhielt, möglich auch, daß ſogar Verräterei im Spiele war. 

Die Engländer erhöhten jedenfalls die Wachſamkeit ihrer Blockadelinien 
durch vermehrten Einſatz von Fahrzeugen, vor allen Dingen von ſchnellen 
Hilfskreuzern. — „Greif“ wird nach teilweiſem Durchbruch durch die eng⸗ 
liſchen Linien von engliſchen Hilfskreuzern in den Vormittags ſtunden des 
29. Februar geſtellt. Die beiden engliſchen Hilfskreuzer „Andes“ und „Alle 
cantara“, dem deutſchen Hilfskreuzer weit überlegen in der Beſtückung, 
in der Schnelligkeit und in der Größe, jagten den Deutſchen. „Alcantara“ 
ruft den Deutſchen an: „Welches Schiff und wohin 1, — Der Deutſche ant⸗ 
wortet, daß er Norweger ſei, von La Plata kommend mit Ziel Heimathafen 
Drontheim. Der Engländer blieb mißtrauiſch. Er ging näher an „Greif“ 
heran und ſetzte dann zu feiner Unterſuchung ein Priſenboot aus, das ſich 
schnell näherte. Der Kommandant des „Greif“ ſah die Ausſichtsloſigkeit 
ſeines Entkommens ein und war ſofort bereit, den Kampf mit allen Mitteln 
anzunehmen. Vorläufig verſuchte er aber zunächt erſt einmal den „Greif“ 
in eine möglichſt günſtige Angriffspoſition, beſonders für feine Torpedo⸗ 
rohre, zu bringen. Die Gefüge und Torpedorohrbedienungen lagen in 
böchſter Erregung, dem Gegner unſichtbar, auf ihren Gefechtsſtationen. 
Sie waren bereit, ruckartig, mit aller Kraft und höchſter Salvenfolge den 
Feueräberfall zu eröffnen und durchzuführen. — Das Prifendoot näherte 
ſich ſchnell. „Alcantara“ forderte den „Greif“ auf, vollkommen zu ſtoppen. 
Als „Alcantara“ den deutſchen Hilfskreuzer umfahren hatte, fan plötzlich 
die norwegische Flagge, die deutſche Kriegsflagge ging am Großmaſt hoch! 
Die Geſchügverkleidungen fielen. Die deutſche Artillerie eröffnete das Feuer 
mit raſender Heftigkeit und Schnelligkeit. Der Engländer erwiderte ſofort 
aus allen Rohren. Ein Artilleriegefecht von großer Verbiſſenheit auf kür⸗ 
zeſte Entfernung richtete bald auf beiden Hilfskreuzern verheerenden Sch. 
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Kapitänleutnant Herſing mit feiner Stammbeſatzung von U 2 
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Greif“ kam dreimal zum Torpedoſchuß. Der dritte geſchoſſene 
1 . e tödlich. Ihr Schickſal war e Drei 1 
ras“ der deutſchen Beſatzung begleiteten den Untergang des engli 85 
15300 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen großen Hilfskreuzers i 1 55 
zwiſchen war aber dem „Greif“ in dem Hilfskreuzer 18 1 
Gegner erwachſen. Weiterhin näherte ſich mit hoher Fahrt, un 81 1555 
große Entfernung feuernd, der kleine engliſche Kreuzer ER beg eite 
von zwei weiteren Zerſtörern. Das Schickſal des „Greif war beſiegelt. 
Brennend wurde er, nach Erſchöpfung ſeiner Gefechtsmittel, von der Be⸗ 
ſatzung durch erfolgreiche Sprengung verſenkt. Leider entſtanden auch nach 
dem Sinken des „Greif“ noch Verluſte. Der kleine engliſche Kreuzer feuerte 
auf die Überlebenden und die Rettungsboote und Flöße weiter. So fand 
auch der Kommandant Tietze durch Granatſplitterverwundung am Kopf 
den Tod. — „Greif“ ging im Kampf mit erdrückender Übermacht mit 
wehender Flagge unter. Zuvor aber verſenkte er den weit ſtärkeren Gegner. 
Aus allen Vernehmungen der in engliſche Gefangenſchaft geratenen Uber⸗ 
lebenden des „Greif“ geht mit aller Deutlichkeit hervor, daß die Eng⸗ 
länder, Admiralität und Flottenführung, ausgezeichnet durch ihren Nach⸗ 
richtendienſt über die Vorgänge in den deutſchen Häfen, Werften, Stütz⸗ 
punkten uſw. unterrichtet geweſen ſind. Das Zuſammentreffen des „Greif“ 
mit einem um vieles ſtärkeren Gegner iſt kein Zufall geweſen. Sein Unter⸗ 
gang wurde bei der feindlichen Übermacht unvermeidlich. Seine Führung 
und ſeine Beſatzung haben das Los, das Blockadebrechern immer drohen 
wird, in hervorragendem Geiſte der Diſziplin, des Mutes und der Kame⸗ 
radſchaft getragen. 

* 

Am 5. Juni 1917 wurde an der norwegiſchen Küſte bei Tromſö von 
Fiſchern eine Flaſchenpoſt gefunden. Diefe Flaſchenpoſt enthielt einen Zettel 
mit Aufzeichnungen und Grüßen, die zweifellos von deutſchen Marine⸗ 
mi beigen flammten, — Meldungen über dieſen Fund gingen bei den 
deutſchen Dienftftellen ein mit dem Hinweis, daß die Flaſchenpoſt wahr⸗ 
ſcheinlch von einem untergegangenen U-Boot ſtamme. Tatſächlich iſt zu 
= Zeit vor der norwegiſchen Küſte ein deutſches U-Boot untergegangen. 

ei genauerer Unterſuchung der Flaſchenpoſt durch deutſche Stellen wurde 


aber überraſchend feſtgeſtellt, daß die Flaſchenpoſt von utſchen Hilfs⸗ 
7 * 
0 poſt dem deutſchen Hil 
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Mit einem Schlag war nunmehr der Vorhang von dem Geheimnis, von 
einer furchtbaren Tragödie gezogen. „Leopard“, der deutſche Hilfskreuzer, 
war im Kampf mit feindlichen Streitkräften querab der norwegiſchen Küfte 
geſunken. Schiff und Beſatzung haben als verloren zu gelten. Die Ange⸗ 
hörigen von 319 deutſchen Seeleuten wurden in tieffte Trauer verſetzt. — 

„Möwe“, „Wolf“ und „Seeadler“ hatten Ende des Jahres 1916 mit 
Erfolg die engliſchen Blockadelinien durchbrochen und führten mit größe⸗ 
rem Erfolg Kreuzerkrieg. Die Admiralität entſchloß ſich alſo zur weiteren 
Ausrüſtung von Hilfskreuzern und Kaperfahrern. Sie erinnerte ſich dabei 
der Priſe von „Möwe“, eingebracht nach der erſten glückhaften Kaperfahrt, 
des engliſchen Dampfers „Parrowdale“. Mit größter Beſchleunigung wurde 
dieſer Engländer zum Hilfskreuzer ausgerüſtet und durch feinen Komman⸗ 
danten, Kovettenkapitän v. Laffert, in Dienft geſtellt. Er ſollte in kürzeſter 
Friſt den Hilfskreuzern „Möwe“, der im Atlantik erfolgreich kämpfte auf 
Freibeuterart, dem Hilfskreuzer „Wolf“, der durch ſeine Minenunterneh⸗ 
mungen bei Kapſtadt und vor den wichtigſten Häfen Vorder⸗ und Hinter 
indiens die Schiffahrt gefährdete, und meinem „Seeadler“, auf dem ich 
damals bereits Kreuzerkrieg im Südatlantik führte, folgen. 

Zwiſchen dem Kommandanten und der Admiralität gehen die Anter 
ſungen ufio. hin und her. Es iſt der deutſchen Führung bekannt, daß die 
Blockade⸗ und Bewachungslinien durch die Engländer weiter verſtärkt wor⸗ 
den ſind, daß alſo der Blockadebruch nur noch unmittelbar unter der Küſte 
Jslands oder im weiten Bogen nach Norden um Island herum einige Aus 
ſicht auf Erfolg hat. Der Kommandant des „Leopard“ ſpricht feine Ent 
scheidung in folgendem Spruch an die Admiralität aus: „Habe in Betracht 
gezogen, in jeder Hinſicht verſtärkte Bewachung. Einſtehe trotzdem für 
Gelingen Unternehmen!“ — Das iſt deutſcher Marinegeiſt, das iſt Fre 
beutergeiſt. Schwierigkeiten werden erwogen, werden in Betracht gezogen, 
aber fie schrecken nicht ab von der Durchführung des beſchloſſenen Unter: 
nehmens. 

Am 10. März 1917 geht „Leopard“ in See. Nordwärts ſtrebt der jüngſte 
deutſche Hilfskreuzer. Auch er nimmt den Weg an Norwegens Küſte ent 
lang. — Er läuft ausgezeichnet. Die Stimmung an Bord iſt gut. Das 
Vertrauen zu Schiff und Führung und in das glückliche Schicksal für alle 
1 — Die Tage vergehen. Von Hilfskreuzer „Leopard“ läuft 

einerlei Nachricht mehr ein. Alle Nachrichten aus England werden über⸗ 
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prüft. Der feindliche Funkverkehr wird e ee 195 on 

keinerlei auffallende Anhaltspunkte über die Fahrt 1 P r int 
die engliſche Blockadelinie. Die deutſche n e 1 e 
einiger Sicherheit an, daß es auch Leopard gelungen iſt, en ( r & 15 
ein Schnippchen zu ſchlagen und trotz erhöhter Schwierigkeiten die 5 od = 7 
linien zu durchbrechen. Jetzt muß man die weiteren Nachrichten abwarten, 
oder neu eintretende Schiffsverluſte auf den großen Handelsſtraßen des 
Meeres, um daraus vielleicht auf das Wirken des „Leopard ſchließen zu 
können. — Dieſe Nachrichten blieben ebenfalls aus. — Es iſt der Admiralität 
und auch dem deutſchen Nachrichtendienſt nicht gelungen, während des 
Krieges beſtimmte Nachrichten über das Schickſal dieſes letzten Hilfskreu⸗ 
zers zu erhalten. Die Engländer haben den Kampf mit ihm und ſeinen 
Untergang geheimhalten können. 

Im Frühjahr des Jahres 1919, nachdem ſchon alles Unglück über unſer 
deutſches Vaterland gekommen war, wurde den Angehörigen der Beſatzung 
des „Leopard“ endlich ſichere Gewißheit. „Leopard“ ging mit der geſamten 
Beſatzung, allen Offizieren und einem an Bord gekommenen engliſchen 
Priſenkommando nach heftigſtem Artilleriekampf mit den beiden engliſchen 
Hilfskreuzern „Dundee“ und „Achilles“ unter. „Leopard“ hat ſich, wie 
aus den Berichten an die engliſche Admiralität hervorgeht, glänzend gegen 
eine erdrückende Übermacht verteidigt. Brennend ging er vor der norwegi⸗ 
ſchen Küſte in die Tiefe. Der engliſche Hilfskreuzer „Dundee“ entging nur 
mit großer Mühe dem gleichen Schickſal, denn die Treffer, die „Leopard“ 
erzielte, wurden außerordentlich bedenklich. — Die beiden Engländer haben, 
ſobald das Schickſal des „Leopard“ als vollzogen gelten konnte, aus Angſt 
vor deutſchen U⸗Booten, ohne ſich um Schiffbrüchige, ohne ſich um ihr 
eigenes Priſenkommando zu kümmern, den Kampfplatz verlaſſen. — Die in 
rer lapidaren Kürze um ſo erſchütternder wirkende Flaſchenpoſt vom „Leo⸗ 
pard“ iſt der einzige Zeuge dieſer Tragödie. Er beweiſt, wie deutſche See⸗ 
leute zu kämpfen und zu ſterben wiſſen. 7 

Im Frühjahr 1919 erſchienen in der englif 
über ben Kampf. Der Bericht des beteili 
„Achilles“ ſoll nun hier ſtehen: 


chen Preſſe die erſten Berichte 
gten engliſchen Hilfskreuzers 
H. M. S. „Achilles“, 17. Mär; 7 

0 . . M. S. „Achilles März 1917. 
5 e die Ehre zu berichten, daß am 16. Mötz, als ich gemäß 
m Befehl des das II. Kreuzergeſchwader befehligenden Konteradmi⸗ 
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rals unter 620 42“ nördlicher Breite und 0% 56“ weſtlicher Länge 
kreuzte, um 11 Uhr 45 Minuten vormittags ein Dampfer geſichtet 
wurde, der 660 lag und Nord 840 Hſt peilte. Entfernung etwa 9 Sex 
meilen. Wind ſüdöſtlich, Stärke 4 bis 5, Schnee und Regenſchauer, 
See mäßig. 

„Achilles“ ſteuerte Nord 18 Weſt, änderte den Kurs nach Nord 
840 Oft, um dem Dampfer aufzukommen, und wies „Dundee“ an, 
ein gleiches zu tun. Geſchwindigkeit 15 Seemeilen. Da um 1 Uhr nach⸗ 
mittags erſt ſehr wenig Annäherung beſtand, erhöhte „Achilles“ die 
Geſchwindigkeit auf 18 Seemeilen, und um 1 Uhr 45 nachmittags 
wurde Kurs auf Süd 870 Oſt genommen, um nicht recht achteraus 
zu folgen. 

Um 2 uhr nachmittags wurde der Dampfer eingeholt und auf⸗ 
gefordert, zu ſtoppen, was er tat. Er wurde dann angewieſen, Weſt 
zu Süd zu ſteuern, und um 2 Uhr 45 nachmittags wurde wieder 
geſtoppt, damit „Dundee“ ihn unterſuchen konnte, während „Achilles“ 
in einem Abſtand von 21/, bis 3 Seemeilen mandvrierte. 

um s uhr 45 Minuten begannen „Dundee“ und das Kaperſchiff 
gleichzeitig das Gefecht. „Achilles“ griff ſofort auf eine Schußweite 
von 5300 Pards ein. Das Kaperſchiff erwiderte das Feuer, jedoch rich⸗ 
tete ſich die größere Heftigkeit des Feuers auf „Dundee“, die ihre 
Rettung nur der Schnelligkeit verdankte, mit der Commander Selwyn 
M. Day den erſten feindſeligen Schritt des Kaperſchiffes erwiderte 
und dem Anfangserfolge, den der Gegner mit Längstreffern erzielte, 
auswich. „Dundee“ war in gefährlicher Lage, aus der ſie ſich aber 
geſchickt herauszog. 

Bei der Eröffnung des Feuers hüllte ſich das Kaperſchiff ſogleich 
in einen Rauch von heller Farbe. Um 3 Uhr 55 nachmittags feuerte 
es einen Torpedo auf „Achilles“ ab, der an Backbord achtern hochkam. 
Zur ſelben Zeit wurde ein Unterſeeboot in dieſer Richtung gemeldet, 
und die Geſchwindigkeit wurde von 16 auf 20 Seemeilen geſteigert. 
Weitere Treffer wurden erzielt; das Kaperſchiff brannte vorn. Um 
dieſe Zeit erhielt es am Bug dicht am Vorſteven einen Torpedo von 
„Achilles“. 

Ungefähr 4 Uhr nachmittags wurde das Feuer eingeſtellt, da das 
Kaperſchiff brannte und vorn Exploſionen erfolgten. 


Bald danach nahm „Dundee“ Aufſtellung hinter „Achilles“ und 
erhielt Befehl, weſtlich zu ſteuern. a & 4 

um 4 Uhr 23 meldete „Dundee“ ein Unterſeeboot zwiſchen ſich und 
dem Kaperſchiff. Infolgedeſſen wurde das Feuer auf dieſes wieder 
aufgenommen und bis 4 Uhr 33 fortgeſetzt, als es ſich nach Backbord 
neigte und mehr oder weniger waagrecht verſank, in Flammen gehüllt 
und vorn glutrot, ohne ſichtbar Überlebende zu hinterlaſſen. 

Der Ort des Gefechtes war 64° 54“ nördlicher Breite und 0% 22 
östlicher Ränge, Das Wetter wahrend der Zeit war: Wind füdöftlich, 
Stärke 3 bis 4, mit beſtändigem Regen und mäßiger See. 

Der Verluſt der Priſenabteilung der „Dundee“ iſt ſehr zu beklagen. 
Die tatfächlichen Bewegungen des Prijenbootes waren von der „Achil⸗ 
les“ nicht zu erkennen; doch war es anſcheinend längs des Kaper⸗ 
ſchiffes, als das Gefecht begann. Ein gekentertes Boot wurde von der 
„Achilles“ geſichtet. Außer dieſem wurde zu keiner Zeit etwas geſehen, 
das einem Boote glich. 

Unterſchrift F. M. Leake, capitain. 

Das höchſte Lob aber wird dem Hilfskreuzer „Leopard“ und feiner tap⸗ 
feren Beſatzung durch das engliſche Seekriegswerk gezollt. Es ſteht dort: 
„Nahezu eine Stunde ſtanden die Deutſchen gegen eine Feuerwalze von Gra⸗ 
naten, welche ununterbrochen in das Schiff ſchlugen. Innere Brände und 
das Berſten der ſchweren Geſchoſſe der Achilles“ verurſachten Exploſionen 
und Flammenausbrüche, welche die dunklen Rauchwolken, die das Schiff 
einhüllten, durchleuchteten. Als der Gegner zu ſinken begann, ſchien es, als 
wäre das ganze Vorſchiff rotglühend, jo daß man es auch ſchmelzend denken 
. Aber die Deutſchen fochten weiter, ohne jedes Zeichen einer Über 
e — Kann es ein höheres Lob für die Beſatzung und Führung des „Leo⸗ 
bord“ geben, als dieſe Seftftellungen des Gegners? — „Leopard“ ist als 
echter Freibeuter untergegangen, furchtlos und kämpfend bis zur Erſchöp⸗ 


fung aller Gefechtsmittel. Die Welt wurde durch den Mut der deutſchen 


Kaperſchiffe in Erſtaunen verſetzt und zur Bewunderung gezwungen! 


* 


Und nunmehr endlich z 
5 zu den Fahrten de 
ich meine Erlebniſſe als 82 1 


zählt. Unzähligen Menii 


Oft ſchon habe 
Kaperfahrer, als Blockad⸗ 

t ebrecher er⸗ 
chen habe ich von den Entbehrungen und Leiden, von 
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den tauſend Erlebniſſen meiner Handelskriegsreiſen einen Begriff, ein mehr 
oder weniger lebendiges Bild geben können. An den Taten des „Seeadler“ 
und ſeiner Beſatzung hat ſich die deutſche Jugend begeiſtert. Die Abenteuer 
des eigentlichſten und letzten aller Freibeuter, auf Segelſchiffplanken, unter 
wehender, deutſcher Kriegsflagge, aber auch unter dem wehenden Piraten⸗ 
toimpel, ſind zur Grundlage für meine Vortragsreiſen geworden. Legenden 
haben ſich um das einzige, Kreuzerkrieg führend, Segelſchiff der Welt ge⸗ 
woben. — Heute will ich nun noch einmal von all dieſem erzählen, aber 
einmal ruhiger, nüchterner, fachlicher, als es bisher oft genug geſchehen iſt. 
In den Geſchehniſſen ſelbſt und ihrem Ablauf liegt ſoviel Romantik, daß 
ſie auch ohne ſonderliche Ausſchmückung nach meiner Meinung, den Hören⸗ 
den, den Empfangenden zu feſſeln und vielleicht auch zu begeiſtern oder gar 
zu erſchüttern vermögen. 

* 


Das amerikaniſche Dreimaſtvollſchiff „Paß of Balmaha“ kommt über 
den Atlantik. Seine Segel ſtehen voll vor dem Winde. Ein herrlicher An 
blick, dieſes dahinbrauſende Segelſchiff, einer der letzten Vertreter der Segel⸗ 
ſchiffromantik auf den großen Dampferlinien. Mit Baumwolle iſt das 
Schiff vollgeladen bis an die Grenze ſeiner Ladefähigkeit. Aber ſeine Segel⸗ 
eigenſchaften find jo wundervoll, daß es der Hand des Führers, eines ride 
tigen Segelſchiffkaptains, ſofort und auf den leiſeſten Wink gehorcht. Seine 
Planken ſind von wundervoller Stärke. Dieſes Schiff fährt nun ſchon ein 
Menſchenleben auf allen Ozeanen und hat bisher jedem Anſturm der Ele⸗ 
mente widerſtanden. Oft genug ſtand das Schickſal drohend über ihm, aber 
immer wieder wurde das Schiff und feine Beſatzung Meiſter. Friedlicher 
Handelsfahrer war es ſtets geweſen. Als friedlicher Handelsfahrer ſtampfte 
es nun gegen die See an. Sein Weg führte es quer durch die rauhe Nord⸗ 
fee nach dem ruſſiſchen Hafen Archangelſk. Die Baumwolle wurde auch in 
dem ſchwer gegen die deutichen Armeen kämpfenden Rußland dringend ge⸗ 
braucht. Allerdings war es mehr als fraglich, ob die „Paß of Balmaha⸗ 
den Beſtimmungsort jemals erreicht hätte, denn ganz abgeſehen davon, daß 
deutſche und engliſche Streitkräfte ein eiſernes Überwachungsregiment in 
der Nordſee führten, ganz abgeſehen davon, daß der Segler alſo von dem 
Augenblick feines Eindringens in die Nordſee dauernd mit feiner Aufbrin⸗ 
gung rechnen mußte, er lief vielleicht ſowieſo feinem Ende entgegen, denn 
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die Straßen, die nach Archangelſk führten, waren für die Schiffahrt außer⸗ 
ordentlich gefährlich geworden. Deutſche Minenſperren von großer Aus⸗ 
dehnung drohten mit Tod und Verderben. Eine ganze Reihe von Schiffen 

hatten ihren Wagemut bereits mit dem Untergang bezahlen müſſen. 
Die „Paß of Balmaha“ ſuchte dennoch ihren Weg durch die engliſchen 
Blockadelinien. Sie kam nicht weit. Ein engliſcher Kreuzer jagte mit aller 
Kraft auf ſie zu. Fragen nach dem „Woher“ und „Wohin“ wurden ge⸗ 
ſtellt. Der Segler und die widerwillig gegebenen Auskünfte feines alten 
Kaptains ſchienen dem Engländer unbefriedigend. Er traute dieſem Segler 
nicht. Eine engliſche Priſenbeſatzung ging an Bord. Die „Paß of Balmaha“ 
erhielt ſtrengſte Anweiſung unter der Führung des Priſenkommandanten, 
zur weiteren Unterſuchung einen engliſchen Hafen anzulaufen. In der Kap⸗ 
tainskajüte war verteufelt dicke Luft. — Sie wurde noch um vieles dicker! 
— Auf den engliſchen Anmarſchwegen, vor den engliſchen Häfen, liegen 
deutſche U-Boote auf der Lauer. Ihnen entgeht keine Rauchfahne und kein 
S. it Luchsaugen verfolgen ſie zu allen Stunden jede Rauchfahne, 
jedes Segel. „U 36“ bekommt den Segler „Paß of Balmaha“ in Sicht. 
Seine Forderung nach „Woher“ und „Wohin“ wird mit derſelben mürri⸗ 
ſchen Art beantwortet, wie zuvor dem Engländer. Die engliſche Priſen⸗ 
beſatzung hat ſich beim Anblick des deutſchen U⸗Bootes ſchleunigſt unſicht⸗ 
bar gemacht und iſt unter Deck verſchwunden. U⸗Bootsleute ſind miß⸗ 
frauifch. Es kommt der Befehl „Stoppen Sie ſofort!“ — Deutſche U- 
en = Be der „Paß of Balmaha“. Ganz geheuer kommt 
aa mil, e et ara m unkeachen In den beinen 
u 7 175 an = e In einen heimatlichen 
1 55 en e a an unter dem Kommando eines 
— — 5 8 ier Tage lang iſt der u⸗Boots⸗ 
„U 36” hatte ihn zum Fü 1 an amerifanifchen Segler. 
Schiff nach en ne e und ihm den Befehl erteilt, das 
5 a 11990 Einen ſeltſameren Priſenfahrer hat die 
aus allen Augen und mit offenem 
Schiffe marſchieren ſah. Dann aber 
Sr ordentliche Auskunft zu geben 25 5 5 
Mariners würdige, militäriſche 5 x 8 ſchen 
einziger Deutf 9 . A zurückzugewinnen. Da war er als 
Segelvollſchiff von 1571 Brutto⸗Regiſter⸗ 


111 


tonnen mit einer internationalen Beſatzung und einem engliſchen Priſen⸗ 
kommando an Bord in der Nordſee herumkutſchiert und die Kerle hatten 
nicht einmal den Mut zum geringſten Widerſtand aufgebracht. Die Welt 
drehte ſich für ihn nicht mehr. Er konnte das nicht begreifen. Die Welt 
hatte eben vor deutſchen U⸗Bootsfahrern einen Höllendampf. 

In der deutſchen Marine aber gibt es findige Köpfe genug, und Not 
macht bekanntlich erfinderiſch. War da der Leutnant z. S. d. Reſ. Kling. 
Im Frieden auf allen Meeren zu Hauſe, hatte er als 1. Offizier bei der 
Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft auf großen Käh⸗ 
nen ſeinen Dienſt getan. Er war wirklich ein richtiger Fahrensmann, ein 
Seemann, die ſeltener werden. 1911 bis 1913 führte er das Expeditions⸗ 
ſchiff der Filchner⸗Expedition nach dem Südpol. Für ihn gab es auf dem 
Meere keine Schrecken, Strapazen kannte er nicht. Kamen ſie, dann wur⸗ 
den ſie eben ertragen und überwunden. Leutnant Kling ſitzt auf dem Tor⸗ 
pedoboot „D 4”. Er erhält Kunde von dem Einbringen dieſer außerordent⸗ 
lich guten und wertvollen Priſe, und in ihm beginnt ein Plan ſich zu for⸗ 
men, in vielen ſtillen Stunden feſte Geſtalt anzunehmen. Kaperfahrten 
find mit Dampfern unternommen worden. Die deutſchen Hilfskreuzer 
haben große Taten für die Heimat geleiſtet. Sie haben bewieſen, daß ſie 
kämpfen können, haben gezeigt, daß es durchaus möglich ift, die engliche 
Blockade zu durchbrechen und den freien Atlantik zu gewinnen. Aber ein 
Mangel haftet den Dampfern allen an: ſie waren, ohne Stützpunkte u 
Ausland, ganz und gar auf ſich und ihren Kohlenvorrat angewieſen. Gin⸗ 
gen die wertvollen Schäße in den Bunkern und Laderäumen zu Ende, dann 
konnte ein ſolcher Hilfskreuzer zur völligen Ohnmacht verurteilt fein. Ein 
Segler aber, noch dazu ausgerüſtet mit einem Hilfsmotor, war praktſch 
von dieſer Sorge befreit. Warum ſollte man mit einem Segler alſo nicht 
ebenfalls erfolgreich und vielleicht ſogar auf lange Dauer Kreuzerkrieg füh⸗ 
ren können! Leutnant Kling trug ſeinem Kommandanten, Fregattenkapitän 
Brehmer, ſeine Gedanken vor. Er fand volles Verſtändnis und bereitete 
nunmehr eine ausführliche Denkſchrift für die Admiralität vor. Die 1 
miralttät entſchloß ſich ſofort zur Durchführung des Planes. Segelſchff 
lagen genug in den deutſchen Häfen. Mannſchaften und Führer für 
Schiff würde man in dem unerſchöpflich großen Reſervoir der Marine ge⸗ 
nügend finden. Es gab genug Offiziere, Unteroffisiere und Mannſchaften, 
die ſich auf Segelſchiffen heraufgedient hatten. Die Admiralität ſah ein, 
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daß ein Vollſchiff in feiner Takelage und unter Segeln eine ausgezeichnete 
Maskierung für das auszuübende Kapergewerbe beſaß. Die Verhandlungen 
für die Durchführung wurden nur noch mündlich geführt. Jeder Briefe 
wechſel wurde ſtreng unterſagt. Es galt die Geheimhaltung des ganzen 
Unternehmens. Aber die Geheimniſſe der deutſchen Seekriegsleitung waren 
ſchwer zu hüten. In allen deutſchen Häfen ſaßen ungezählte Spione der 
Feindmächte. Beſonders der engliſche Nachrichtendienſt war ſtets ausgezeich⸗ 
net über alle Unternehmungen unterrichtet. Der engliſchen Admiralität ſtand 
ein ausgezeichnetes und ſicheres Material zur Verfügung. Beſonders jede 
Neu-⸗Indienſtſtellung von deutſchen Hilfskreuzern wurde der engliſchen Ad⸗ 
miralität mit größter Zuverläſſigkeit bekannt. Die Jagd auf alle deutſchen 
Kaperfahrer wurde für England zu einer der wichtigſten Aufgaben, denn 
die Freibeuter unter deutſcher Kriegsflagge zerſtörten den Ruf der engliſchen 
Vormachtſtellung auf den Meeren immer mehr und machten die Sicherheit 
der überſeeiſchen Handelswege immer problematiſcher. Den Kaperfahrern 
galt die ganze Aufmerkſamkeit des engliſchen Nachrichtendienſtes und der 
engliſchen Admiralität. — Das Geheimnis um den „Seeadler“ und feine 
Indienſtſtellung wurde mit der größten Sorgſamkeit und, was beſonders 
erfreulich iſt, mit Erfolg gehütet. — Die Admiralität hatte die Durchfüh⸗ 
rung des Unternehmens „Seeadler“ beſchloſſen. Im Hamburger Hafen 
wurde die „Paß of Balmaha“ aus ihrer aufgezwungenen Ruhe aufgeſtört 
und 15 Geeſtemünde auf die Werft Tecklenborg überführt. Mit unge⸗ 
e und Beſchleunigung gingen die Umänderungen und 
Imbauten auf dem Schiff vor fich. Leutnant Kling war Tag und Nacht 
tätig, um die ſchnelle Seeklarmachung des Hilfskreuzers zu erreichen. Die 
„Paß of Balmaha“ veränderte ihr Angeſicht gründlich. Alle A 5 

wurden geändert, di Deck⸗Nä e e e ufonunen 

n geändert, die Unter⸗Deck⸗Räume geräumig für die Aufnahme v 
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hieß, verſchwand eines Tages von der Weſer. Sie abſolvierte zahlreiche 
Probefahrten. Alle Meinungen und Angaben des Leutnants Kling fanden 
ihre volle Betätigung. Das Schiff lief glänzend unter Segel, es manöv⸗ 
rierte und lief mit verhältnismäßig guter Fahrt, angetrieben durch den 
Motor. „Walter“ kehrte nicht mehr nach Geeſtemünde zurück. Er blieb 
draußen auf dem offenen Waſſer, allen allzu neugierigen Blicken entzogen, 
und harrte nunmehr der Beſatzung und der Führung für das ganze Unter⸗ 
nehmen. 

5 aber erreichte eines Tages eine plötzliche Aufforderung der Admire; 
lität, ſofort nach Berlin zu kommen. In aller Heimlichkeit wurde ich dort 
gefragt, ob ich bereit ſei, ein Segelvollſchiff mit Hilfsmotor als Hilfskreu⸗ 
zer in Dienſt zu ſtellen, mit ihm die engliſche Blockade zu durchbrechen, den 
freien Atlantik zu gewinnen und dann möglichſt lange Zeit auf allen, be⸗ 
ſonders aber auf den Segelſchiffſtraßen der Meere Kreuzerkrieg zu führen. 
Dieſe Frage ſchlug wie ein zündender Funke in eine Munitionskammer ein. 
Ich ging in die Luft! Zunächſt blieb mir natürlich vor lauter Staunen die 
Sprache weg. Dann aber fühlte ich die Begeiſterung in mir hochkommen, 
meine ganze Vernunft, alle Bedenken rückſichtslos überflutend. Die Aus⸗ 
ſichten, die ſich mir da eröffneten, waren für mich zunächſt ohne Grenzen, 
von einer unbeſchreiblichen Weite. Herunter ſollte ich von den großen sähe 
nen der deutſchen Hochfeeflotte, aufhören follte für mich das ewige Kriege 
wachefahren, das ewige, nutzloſe Suchen nach der „Großen Flotte“, den 
freien Ozean ſollte ich als Operationsfeld gewinnen, auf einem Segler 
Kreuzerkrieg zu führen, als Pirat, als Freibeuter, als Kaper die Meere be⸗ 
fahren; die Erfüllung unausgeſprochener Wünſche überwältigte mich. 36 
ſagte fofort und ohne Bedenken zu. Es war mir dabei, wie bereits in fillen 
Stunden des Nachdenkens, ſchon früher vollkommene Gewißheit, daß das 
Segelſchiff ſich ſehr wohl zum Hilfskreuzer eignete und daß, mit einer enk 
sprechenden Mannſchaft, ſich damit der kämpfenden, blockierten Heimat 
wertvolle Dienſte leiſten ließen. 

So kam mit Instruktionen und Beſprechungen der 2. Dezember 1916 
heran. Ich wußte, daß „Möwe“ und „Wolf“ Kreuzerkrieg mit Erfolg 
führten oder ihn zu führen ſich anſchickten, deshalb drängte ich auf die SM 
dienſtſtellung des „Seeadler“, auf die Zufammenftellung einer Mannſchaft 
und auf das alsbaldige Auslaufen des Schiffes. Auf der Reede von Bleken, 
wo der „Seeadler“ zur Hütung feines Geheimniſſes unter Ausſchluß der 
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entlichkett lag, ging ich an Bord und ſtellte nunmehr, gemäß ben e als 
al b der Hilfskreuzer S. M. S. „Seeadler“ in Dienſt. Die 
tung des Schiffes war mir als Kommandant anvertraut worden. Die Füh⸗ 
rung beſtand ferner aus dem 1. Offizier, dem Leutnant z. S. d. Ref. Kling, 
meinem Freund, dem Artillerie- und Navigationsofftzier Leutnant z. S. 
d. Ref. Kircheiß, dem FTD. Hilfsleutnant z. S. d. Reſ. Pries, dem 
Steuermann Lüdemann, dem hervorragenden, menſchlich⸗großen Marines 
Aſſiſtenzarzt d. Reſ. Pietſch, der ſchon die frühere Fahrt der „Möwe“ unter 
Graf Dohna mitgemacht hatte. 54 Unteroffiziere, Matroſen und Maſchinen⸗ 
perſonal, alles Kerle, mit denen man den Teufel aus der Hölle kitzeln 
konnte, waren bereits an Bord. Die Ausſuchung der Mannſchaft iſt mit 
allergrößter Sorgfalt vorgenommen worden. Kerle mußten das ſein, die in 
der Schule des Meeres und der Segelſchiffahrt groß geworden waren, Kerle 
mußten das ſein, die zu jeder Tat ohne alle Bedenken bereit waren. Es 
waren ſolche Kerle. Sie haben mich mit ihrer Tatkraft, ihrem Mut und 
ihrer Ausdauer manchmal in Erſtaunen geſetzt. Ein Gefühl der tiefſten Ver⸗ 
bundenheit für alle Zeiten überkommt mich, wenn ich mich der „Seeadler“⸗ 
leute erinnere. Herrlichere Kameraden konnte es auf dieſer ganzen Erde nicht 
geben. Meine ganze Dankbarkeit gehört ihnen allen, gehört aber vor allen 
Dingen auch dem Kameraden Dr. Pietſch, der als einziges Opfer aus der 
„Seeadler“ mannſchaft fern der Heimat, auf chileniſcher Erde, ſein Grab 
fand. Alle Strapazen der Kreuzerfahrt ertrug er mit ſtetig gleichbleibendem 
Gemüt. Sein Herz brannte nur in dem Gedanken an die Heimat ſeine 
Seele kannte nur einen Motor für ſein Leben: die Liebe und die Sehnſt ucht 
nach Deutſchland. Er fürchtete nichts und niemand auf dieſer Erde. Der 
Zusammenbruch der Heimat 1918 machte in der Internierung durch ee 
Herzſchlag ſeinem Leben ein Ende. Alles ertrug dieſes be, eiſterte 775 
eines wahrhaft deutſchen Menſchen, den Zuſammenbruch 92 Vaterl 555 
ertrug es nicht! Eines der edelſten Opfer fiel mit Dr. Piech aterlandes 
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zember aus. Der Teufel auch, alſo nochmals Kindtaufe! „Calliope“? Auch 
ein ganz ſchöner Name. Alle Papiere müſſen alſo wieder von uns umge⸗ 
fälſcht werden. Glücklich waren wir damit wieder fertig, da kommen zu⸗ 
verläſſige Nachrichten, daß die wirkliche „Calliope“ in einem engliſchen 
Hafen liegt. Bequemer hätten wir alſo in dieſem Falle unſere Entlarvung 
den Engländern nicht machen können. Wir verzichteten auf einen ſolchen 
Aſchermittwochskater und tauften endlich unſeren „Seeadler“ auf den gut 
weiblichen Namen „Hero“ mit dem Heimathafen Arendal. Kunſtſtücke in der 
Anfertigung von Papieren für die Mannſchaft des nunmehrigen „Hero“ 
find geleiſtet worden, die, wenn fie beſtraft werden ſollten, nur mit einigen 
hundert Jahren Zuchthaus zu begleichen geweſen wären. Vor dem Feind iſt 
jede Lift erlaubt. Wir haben uns nicht geniert, unſere Köpfe und Gehirne 
zu benutzen. Freibeuter brauchen nun einmal das „büſchen“ Nervenfig und 
Gehirnmaſſe mehr als andere Erdenbürger. Zweimal zwei iſt ſonſt immer 
vier, bei uns mußte es mehr als einmal auch fünf ſein, ohne daß der Geg⸗ 
ner hinter die falſche Rechnung kommen konnte. Wir ſind darin wahre 
Rechenkünſtler geworden. — An anderer Stelle habe ich unſere Liſten und 
Manöver für andere Ohren eingehend geſchildert; in dieſem Buch ſoll auch 
einmal Sachlichkeit und nur Sachlichkeit zu ihrem Recht kommen. Die Or 
ſchehniſſe an ſich ſollen das Wort haben. 

Wir lagen noch immer auf der Reede von Blexen. Mannſchaft und Offi⸗ 
ziere hatten ſich vollkommen eingewöhnt in den Tagen vom 2. bis 17. De⸗ 
zember. Da kam das Torpedoboot „S 128“ mit hoher Fahrt auf uns au 
gejagt. Es brachte endlich den erſehnten Befehl zum In⸗See⸗Gehen. Noch 
aber iſt die See zu ruhig, das Wetter viel zu ſchön für den Beginn der Ka⸗ 
perfahrt. „Seeadler“ braucht Sturm und Seegang für feinen Blockade 
durchbruch. Es wird alſo mit dem Aufbruch gewartet bis zum 21. Degen? 
ber. Fünf Minuten vor Weihnachten ſetzt „Seeadler“ alle Segel. Stürmiſch 
legt ſich der Südoſt hinein. Bel einer Stärke von 10 und bei hoher, harter 
See preſcht der „Seeadler“ mit 13 Seemeilen Fahrt nordwärts. Die Mann 
ſchaft führt alle Segelmanöver mit einer Genauigkeit aus, daß mir altem 
Segeljchiffahrer das ganze Herz im Leibe lacht. Die Mannschaft hat ſeh 
vollkommen zuſammengewöhnt, jo zuſammengewöhnt, als führe ſie unte 
meinem Kommando ſchon feit Jahr und Tag, als habe fie niemals etwas 
anderes als Dienft auf Segelſchiffen getan. Kerle waren in dieſer Mann 
ſchaft, die ſeit Jahren auf den großen Schiffen der deutſchen Hochſerflotte 
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zwischen ben Eiſenwänden und Eiſenrippen geſeſſen hatten, auf denen die 
Tatenfofigkeit wie ein ſchwerer Druck laſtete, jeßt aber erwachten fie in 
wenigen Stunden. Sie zogen die Luft der freien See tiefer in die Lungen. 
Sie dehnten ſich und reckten ſich. Der Segler, der dahinbrauſende „See⸗ 
adler“, nimmt ſie ganz in ſeinen Bann. Es iſt ein wundervoller Zauber um 
das Fahren auf Segelſchiffen. Raum und Zeit fangen an, ihre gewohnte 
Gültigkeit zu verlieren; beide bekommen einen anderen, einen tieferen Sinn. 
Die deutſchen, die däniſchen Küſten ſind außer Sicht gekommen. Die Be⸗ 
ſatzung des „Seeadler“ hat bei dem herrſchenden ſchweren Sturm aus Süd- 
weſt alle Hände voll zu tun. Sie hat mit dem angezogenen Räuberzivil nach 
einigen Tagen ſchon die typiſche Haltung des deutſchen Kriegsmariners 
verloren; fie iſt in wenigen Tagen zur friedlichen Mannſchaft des norwegi⸗ 
ſchen Seglers „Hero“ geworden. Norwegiſch, von allen wie Deutſch ger 
ſprochen, iſt an Bord jetzt Umgangsſprache. Der Ton zwiſchen Kapitän und 
Mannſchaft iſt der, der auf allen Handelsſchiffen herrſcht: reichlich rauh, 
aber darum doch nicht weniger herzlich. — Nun ſollen die Engländer 
mal kommen und ſagen, daß dieſes Vollſchiff ein deutſcher Hilfskreuzer ſei. 
Der ſchwere Sturm aus Südweſt läßt auch am 24. Dezember auf der 
Höhe der Shettlands nicht nach. Der „Seeadler“ hat bis auf die Untermars⸗ 
ſegel und Fock alles Zeug feſtgemacht. Er läuft trotzdem gute Fahrt und 
befindet ſich feſt in der Hand ſeines Kommandanten. Ich bin ſtolz auf die 
Segeltüchtigkeit meines Schiffes. So befahl ich, Kurs zu nehmen zwiſchen 
den Faröer⸗Inſeln und Island hindurch, dem freien Atlantik zu. — Alle 
Seeleute, die ſonſt die Nordſee befahren, ſchienen für diesmal Weihnachten 
bei Muttern feiern zu wollen, denn kein Schiff war weit und breit auszu⸗ 
machen. Einzig am 23. Dezember begegnete uns auf große Entfernung ein 
dunkler Dampfer. Wir kümmerten uns nicht um ihn, er hielt auch uns 
wahrſcheinlich in dem Größenwahn, den alle Dampfer Seglern gegenüber 
eigen, nicht für voll. Wir paſſierten ihn, ohne ihn ſicher ausmachen 
dennen Am 25. Dezember belt für uns das chriſlihe Weihnachtefet die 
erſte Beſcherung bereit. Vom Ausguck kam die laren N 1 
115 1 achteraus größerer Dampfer!“ Be 8 1 ne 
und ſchlingerte in der groben See. In der Takel, A 1 
Sturm. Brecher kamen noch immer über Bord, ei 15 e 
mir nicht den einzigen Gefallen, den 1 , a der dieſe Brether taten 
ollten di N ihnen für erwünſcht hielt. Sie 
fi die Bullaugen, ſollten die Kafütenfenfter der Kapitänskajüte endlich 


117 


einſchlagen und alles norwegiſche Geſchreibſel mit einer ordentlichen See 
richtig unleſerlich machen, verwiſchen und verwaſchen. Müſſen wir alſo 
ein wenig nachhelfen. Die Fenſter werden eingeſchlagen. Für das übrige 
ſorgt ein halbes Dutzend Eimer Seewaſſer. Nun komm mal an, engliſcher 
Hilfskreuzer, als der der mächtig aufkommende Dampfer von mir er⸗ 
kannt worden war. Vorläufig kümmerten wir uns um den qualmenden 
Kahn verteufelt wenig, denn was hat mich friedlichen Norweger, mit meiner 
rieſigen Decklaſt aus gutem Holz, ein patroullierender Engländer zu küm⸗ 
mern? Mich muß er ſchon ordentlich anbrüllen, denk ich mir! Im Bauche 
des „Seeadler“, im Zwiſchendeck aber iſt größte Spannung. Kein Nieder⸗ 
gang führt da hinunter. Die Zugänge ſind ſo getarnt, daß ſie von einem 
Engländer, daß ſie von ſolchen Dampfermatroſen ſchon gar nicht gefunden 
werden können. Einundvierzig Mann und zwei Offiziere find im Zwiſcher⸗ 
deck verborgen. An Deck und in den offiziellen Mannſchaftslogis find nur 
ein Kapitän, ſo wie ich, drei Steuerleute und ſiebzehn Mann. „Dat geiht 
jo nu oll klor!“ denk ich mir, als ich die angerichtete Veſcherung in meiner 
Kaflte anſchaue. Die Schiffspapiere hat es ja nun ordentlich zugerichtet, 
Na, ſollte der Engländer an Bord kommen, ſo kann er ſich mit dieſen ver⸗ 
wiſchten norwegiſchen Hiroglyphen einen Spaß machen. Ich wette den 
Teufel, wenn er das entziffert. Der Engländer machte uns ja denn auch 
das beſondere Vergnügen. Erſt ſetzte er mal mit ziemlicher Arroganz das 
Signal: „Drehen Sie augenblicklich bei!” Ein Warnungsſchuß ſegelte auf 
den Norweger zu! Kinder, ſind die mit die Vorderbeene im Trog! Na, 
warte, ihr Hechte, euch werden wir ſchon an die Angel kriegen. Ein Nor 
weger beeilt ſich nicht übermäßig, ein norwegiſcher, mit Holz als Decklaſt 
geladener Segelſchiffskaptein hat aber beſonders viel Zeit. Alſo geht ef 
nach geraumer Zeit die norwegiſche Flagge hoch, alſo dreht die „Hero erſt 
nach geraumer Zeit, den Wünſchen der Herren Engländer folgend, bei. Iſt 
doch ein widerſpenſtiges Frauenzimmer, dieſeͥ „Hero“ aus Arendal. 

Na, denn mal angetreten zur Parade! Der Engländer hatte es mächtig 
wichtig mit feiner Schönheit und Männlichkeit. Mit „Alle Mann auf Ge 
fechtsſtationen, alle Mann an den Geſchützen“ jagte er auf uns zu und an 
uns in einer Entfernung von ungefähr dreihundert Metern vorbei. Wit 
hatten für dieſe Ehrung volles Verſtändnis. Wenn er aber bei uns Salut 
für dieſe Ehrung gefordert haben würde, hätte er uns in die peinlichſte Ver 
legenheit gebracht. Unſere beiden 10, em⸗Heſchltze lagen gut verſtaut und 
118 


unter Deck. Sie ſollten das Licht des Tages erſt einige hundert 
m erblicken! = Alſo bekommen wir doch den hohen Beſuch 
Albions an Bord. In etwa 600 Meter Entfernung ſtoppt der Herr Hilfs⸗ 
kreuzer. Er hat einen ernſten Annäherungsverſuch durch ein ausgeſetztes und 
gut bemanntes Boot beſchloſſen. Die Kerle, der Teufel oder der olle Neptun 
ſoll fie holen, kommen zu uns an Bord. Na, denn kann das ja nun wohl 
nichts helfen, denn muß ja nun wohl die einexerzierte Komödie geſpielt 
werden! 2 

Die See iſt ruhiger geworden. Das engliſche Boot geht längſeits. Zwei 
Offiziere und ein Signalgaſt kommen an Bord. Während der eine die 
Schiffspapiere fordert, begrüßt mich der andere. 

„Good morning, Captain. Happy Christmas, have you seen 
anything of the german navy?“ 

Alſo los in die Kapteinskajüte! Da ſah es lieblich aus. Die Verwüſtung 
war verteufelt echt. Es ſchwamm alles. So kann nur ein ſchwerer Brecher 
gehauſt haben. Die Engländer finden für dieſen Zuſtand in tiefſtem Ver⸗ 
ſtändnis ſogar Worte des Bedauerns für mich. Die Prüfung der Papiere 
erfolgt aber dennoch mit einiger Gründlichkeit. Sie ſcheint nicht unbefrie⸗ 
digend auszufallen. Der Signalgaſt erhält Befehl zu folgendem Spruch 
an den wartenden Hilfskreuzer: 

„Norwegiſches Segelſchiff „Hero“ mit Holzladung nach Melbourne!“ 

Mich kitzelt es aber doch in den Fingern, als die unterſuchenden Offi⸗ 
ziere Seiner Majeſtät des Königs von England ſich eingehende Notizen über 
die Art des Schiffes, über den Umfang und die genaue Art der Ladung, 
über die Mannſchaft machen! Dunnerkiel, wenn dat mol oll klor geiht! — 
Die Unterſuchung ſchreitet unter allerhand Intermezzis weiter. Inzwiſchen 
hat der englische Hilfskreuzer wieder Fahrt aufgenommen. Er umkreiſt den 
1 1 15 ſamelchen Gefüge find auf uns gerichtet. Sicherlich 

b keine ſonderlich angenehme Situation für einen friedlichen 
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Das war alfo bis hierher gut gegangen. Die Mannſchaft tat fo, als ſei 
nichts geſchehen. Die Augen allerdings blinzelten ſchon verdächtig auf in 
unbändiger Freude. Sollte es gelungen fein, nachdem die erſte Blockade⸗ 
linie vorher durchbrochen worden war, nun auch ungeſchoren aus dieſer 
Unterſuchung herauszukommen? Aus dem Mannſchaftslogis ſchallte ein ganz 
gemeiner ſaftiger Witz und herzhaftes Gelächter, dann wieder Geſang, 
etwas rauh, aber für norwegiſche Handelsfahrerohren durchaus ſchön und 
angenehm zu hören. — Das Priſenboot legte ab und kehrte zu dem Eng⸗ 
länder zurück. „Seeadler“ blieb, dem Befehl folgend, geſtoppt liegen. Die 
Minuten vergingen nun doch um vieles zu langſam. Mir war nicht mehr 
ganz wohl, denn, kam die Unterſuchung unſerer Angaben durch Funk⸗ 
ſpruchrückfragen bei den engliſchen Behörden, dann o jeh! War es nun 
Weihnachtsfreude, die die Gehirne erfüllte, fo daß fie nicht mehr allzu 
genau nachprüften? Mir jedenfalls fiel der berühmte Stein vom Herzen, 
als endlich das Signal von dem Engländer kam: „Setzen Sie Ihre Reiſe 
fort!“ „Seeadler“ fignalifierte ſofort zurück: „Ich danke Ihnen!“ Der 
Engländer wurde nun beſonders höflich: „Ich wünſche Ihnen eine glück 
liche Reiſe!“ — Dieſen Wunſch konnte ich gebrauchen! Er iſt, wenn auch 
nicht ganz, aber wenigſtens zu einem guten Teil. in Erfüllung gegangen. 
„Ich danke Ihnen, meine Herren von der Themſe!“ bs 

Langſam und bedächtig nimmt der „Seeadler“ wieder die Fahrt auf 
feinem alten Kurs auf. Der engliſche Hilfskreuzer hat es eilig. Er geht mit 
hoher Fahrt außer Sicht des „Seeadlers“! — Ihn treibt es heimwärts 
von dem ewigen Patrouillendienſt. Weihnachten wollen auch dieſe Eng⸗ 
länder feiern. Die Ablöſung iſt ſchon unterwegs. Soll die ſich über die def 
tage um dieſe verfluchten deutſchen Blockadebrecher kümmern, die für die 
nächſte Zeit vom englischen Nachrichtendienſt aus den deutſchen Häfen an' 
gemeldet find, Noch immer war die Jagd auf die deutſchen Kaperſchiffe 
ergebnislos verlaufen. Neunzehnhundertſechzehn durchbrachen „Möwe“, 
„Skeadler“ und „Wolf“ in kurzen Abſtänden hintereinander die englische 
Dlockade. Alle Wachſamkeit war nicht imſtande, dieſe Durchbrüche zu ver 
hindern. Die Engländer ſpürten bald genug an der Uberfälligkeit vieler 
Schiffe das erneute und verſtärkte Wirken der deutſchen „Piraten“. Die 
engliche Meinung sprach ſich in der Preſſe mit großer Jronie und Schärfe 
über die Admiralität und ihre Abwehrmaßnahmen gegen dieſe „Schwarzen 
Schiffe“ aus. Die Admiralität wurde täglich nervöſer. Hiobsbotschaften 
120 


ü en ſie von allen Überfechandelswegen. Vor Kapſtadt gingen ſehr 
em 10 Minen verloren, im Indischen Ozean traten A rätſel 
hafte Schiffsverluſte ein. Nun häuften ſich neuerdings wieder die Be 
daß auch auf den Segelſchiffkurſen des Südatlantik ein ſagenhafter deut⸗ 
ſcher Freibeuter fein Unweſen trieb. 0 ! 

„Seeadler“ wußte feinen Feind weit weg. Ich erteilte Befehle und An⸗ 
weiſungen, die die Gefechtsklarheit des Schiffes für alle 3 Fälle 
zum Ziele hatten. Zuerſt kamen erſt einmal alle meine verſteckten Jungens 
an Deck. Jetzt gab es kein Verſtecken mehr! Mit Windeseile hatten meine 
Jungens das norwegiſche Zivil abgelegt. Mit derſelben Windeseile ver⸗ 
wandelten ſie ſich in deutſche Matroſen und Offiziere. Mit Windeseile ver⸗ 
ſchwanden die Seeräuberbärte aus den Gefichtern, fielen die inzwiſchen lang⸗ 
gewordenen Locken der Schere zum Opfer. Zum Teufel mit der ganzen 
Decklaſt und Holzladung. Uber Bord mit dem Plunder. Die Balken und 
Bretter flogen nur ſo. Sie trieben luſtig auf den noch immer ziemlich hohen 
Wellen tanzend dahin. Balken um Balken wurde ſo dem Meer anvertraut. 
— Dann ging es an ein „Rein Schiff“. — Alle Müdigkeit, die aufregen⸗ 
den Stunden unter Deck, die durch eine kleine Nervoſität leicht hätten für 
den „Seeadler“ zur Kataſtrophe werden können, waren bald genug ver⸗ 
geſſen. Aus den Kojen und Kajüten, aus den Mannſchaftslogis flogen die 
norwegiſchen Bilder, flogen die Poſtkarten von norwegiſchen Hafenbräuten 
hinaus. Der Schiet war nicht mehr nötig. Aus dem Blockadebrecher, aus 
dem friedlichen norwegiſchen Handelsfahrer mußte in kürzeſter Friſt ein 
deutſches Kriegsschiff werden. — Immerhin aber koſteten die nächſten Tage 
viel, viel Kraft und ungeheure Anſtrengungen, denn der „Seeadler“ kämpfte 
in der neugewonnenen Freiheit zunächſt gegen die Tücke der Elemente mit 
aller Zähigkeit an. Grobe See, ſchwere, ruckartig einſetzende Stürme mach⸗ 
ten dem „Seeadler“ den Kampf herzlich ſauer. Orkanartige Böen jagten 
und pfiffen durch feine Takelage. Alle Unbilden des Nordatlantik im De⸗ 
S mußte mein gutes Schiff ertragen. Es hielt ganz wunderbar allen 
u ee fand. Eine brennende Freude war dieſe ganzen 

einem Herze i i 0 1 $ 
en n. Diefes Schiff und dieſe Mannſchaft wurde zu 

„Steadler“ feierte in Sturm und Re 
derten in dieſen Ta 
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egen Weihnacht. Die Gedanken wan⸗ 
gen oft genug heimwärts nach der ſchwer ringenden 
Hungerblockade wurde zu einer furchtbaren Geiſel. Die 
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Heimat litt auch um dieſe Kriegsweihnacht wieder ſchwerſte Stunden der 
Entſagung und der Not. „Seeadler“ feierte Weihnacht. Die Gedanken feiner 
Beſatzung aber waren in Deutſchland. 

Die Vorbereitungen für die Gefechtsbereitſchaft meines Schiffes nahmen 
rüſtig ihren Fortgang. Zu Anfang Januar 1917 hatten wir die Geſchütze 
und Maſchinengewehre eingebaut. Nun konnte ſich endlich der erſte Kahn 
zeigen, den zu entern wir Freibeuter begierig waren. — Wir ſegelten in das 
neue Jahr hinein mit hunderttauſend Tonnen Hoffnung auf Wirkſamkeit 
an Bord. Unſere Hoffnung ſollte bald genug belohnt werden. — Am 
9. Januar endlich kam vom Beobachter im Ausguck die Nachricht: „An 
Backbord voraus Dampfer in Sicht!“ 

Meine Befehle jagten in den Maſchinenraum. Unſer Hilfsmotor fängt 
an zu arbeiten. „Seeadler“ erhöhte ſeine Geſchwindigkeit und hielt auf den 
Dampfer zu. Kinder, Kinder, wenn das bloß kein Neutraler iſt! 10 Uhr 
20 Minuten vormittags kreuzte der Dampfer den Kurs des „Seeadler“ 
Ich ließ ſignaliſieren: 

„Ich bitte um Ihre Chronometerzeit!“ 

Die Antwort kam prompt; aber noch ſpielte der Dampfer Verſteck mit 
uns. Er heißte keine Flagge. Mir ahnte ſchon, daß er niemals einer der zu 
schonenden Neutralen fein könne, denn Schornſtein und Außenbordanſtrich 
waren rabenſchwarz. Wozu? Schutz gegen Sicht durch feindliche U-Boote. 
Der Dampfer paſſierte uns und ſetzte nun Flagge. „Hurra, ein Engländer!” 
Meine ganze Mannſchaft iſt auf Gefechtsftation. Die Kriegsflagge geht hoch. 
um 11 uhr 15 Minuten erhält der Engländer den Befehl: „Stoppen Sie 
ſofort!“ Damit aber wenigſtens eines unſerer Geſchütz zu Wort kommen 
konnte, wurde ein Warnungsſchuß abgefeuert. Und ſchon dampfte Mifter k. 
mit höherer Fahrt los. Achthundert Meter betrug die Entfernung vorläufig 
noch immer. Die „Seeadler“ mannschaft geriet in eine leichte Aufregung. Da 
hatte fie nun den erſten Gegner und der verfuchte auch gleich ehrliche deutſhe 
Seeleute für einen Narren zu halten. Erkannte er ihr Signal nicht? Hatte 
er keine Ohren im Kopfe, daß er den erſten Warnungsſchuß überhörtel So 
ſollte er gleich den zweiten in die Ohren gedonnert bekommen. Der Schuß 
dröhnte über das Meer, aber der Engländer wollte nicht hören! Jett aber 
ran an den Feind! Unſer Motor arbeitet mit hoher Kraft. „Seeadler“ macht 
gute Fahrt. Die Jagd beginnt mit ungeheurem Hallo. Zwei weitere Sthüſſe 
werden über den Engländer hinweggefeuert. Der fünfte Schuß ſchlug mit 
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feiner ganzen Gewalt im Achterdeck des Dampfers ein. Jetzt wurden die 
Trommelfelle des Briten doch empfindlicher. Er ſtoppte ab. Er wurde ſogar 
noch entgegenkommender und wartete meine Aufforderung dadn nicht erſt 
a6; er feßte eines feiner Boote aus. Der engliſche Kapitän bemühte ſich 
höchſtperſnlich zu uns an Bord. Er war ſogar ſehr, ſehr höflich geworden 
und brachte alle Schiffspapiere uſw. mit in meine Kajüte. Es iſt ein alter, 
herrlicher Seemann, der engliſche Kapitän Chen. Mit großen verwun⸗ 
derten Augen betrachtet er das deutſche Segelkriegsſchiff. Er ſchüttelt immer⸗ 
fort den Kopf. Diefe Deutſchen find eben doch Teufelskerle, jetzt führen fie 
ſchon Kreuzerkrieg mit Seglern, mit „Windjammern“. Sein Schiff, der 
3268 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen große Frachtdampfer „Gladys Royle“, muß 
ſeinen Proviant und einige Geräte an „Seeadler“ abgeben, dann erſchüttern 
ihn die Sprengladungen in allen Fugen. Er beginnt zu brennen und ſinkt in 
der Dämmerung ſehr ſchnell. „Seeadler“ aber hat nun als Beſuch die erſten 
Gefangenen an Bord. Barbados⸗Neger, Ruſſen, einen Portugieſen, einen 
Spanier und eine Handvoll Engländer. Der erſte Erfolg iſt da. Ich habe 
eine große Freude im Herzen. Ich bin begeiſtert von meinen Jungens. Sie 
hatten gearbeitet, als ſei das Freibeutergewerbe ſeit allem Anfang ihr Beruf 
geweſen. Der erſte Engländer nahm mit 3000 Tonnen beſter Cardiffkohle 
den Weg auf den Grund des Meeres. Hurra „Seeadler“. 

Am 10. Januar ſchenkte uns das Schickſal den nächſten Gegner. Ich 
mußte zum zweitenmal gegen die Anweiſung verſtoßen, als Segelſchiff nur 
Segelſchiffe anzugreifen, jeden Kampf mit vielleicht bewaffneten Dampfern 
zu meiden. Aber ich brachte es nicht über das Herz, meine Jungens und 
meine Offiziere zu enttäuſchen. „Ran an den Feind!“ — Auch dieſer Eng⸗ 
länder gab die Chronometerzeit und wurde als Antwort dafür mit wehen⸗ 
der deutſcher Kriegsflagge von den Kanonen des „Seeadler“ unſanft an⸗ 
gebrüllt. Auch dieſer Engländer wollte zunächſt den Taubſtummen ſpielen 
und weder hören, noch ſehen, noch ſprechen! Der erſte Treffer ſaß im Heck 
in der Waſſerlinie. Der zweite Treffer mußte ihn zur Vernunft bring 
und ihm ſein albernes Davonlaufen abgewöhnen. Das gas bier 
riß ihm der zweite T in Trü 5 4 10 nze Audergeſchirr 

5 reffer in Trümmer. Alſo warum nicht glei i 
A X.! Auch auf dem Dampfer „Lundy Island“ 0 
Regiſter⸗Tonnen, Heimathafen Weſthartlepol, waren nur ie Off 5 
länder, die gefe: 2% ur die Offiziere Eng⸗ 
1558 ln 195 deter Dich feibft bent eine genauere 

zu lange auf. Ich gab Befehl zur Übernahme 
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der ganzen Mannſchaft. Kaum war das geſchehen, fo follten meine Geſchüg⸗ 
bedienungen eine Freude haben. „Lundy Island“ wurde als Schießſcheibe 
freigegeben. Deutſche Sprenggranaten taten ihr kurzes Werk. Der Eng⸗ 
länder ging mit 4500 Tonnen Zucker auf den Grund. Zuckerwaſſer im Süd⸗ 
atlantik, mal was anderes! Die Geſellſchaft auf „Seeadler“ wird bunter, 
das Sprachengewirr ſchon babyloniſcher. Die „Seeadlermannſchaft“ hat 
Unterhaltung genug. Sie lacht ſich halb krank, als ihr der Kapitän erzählt, 
daß ihm die deutſche „Möwe“ unter Graf Dohna ſchon ein anderes Schiff 
genommen und verſenkt hat. Hurra, „Möwe“, wir hoffen, es dir in dieſem 
Verſenkungstempo gleichzutun. 

Zehn Tage ſegelte der „Seeadler“ nun ſchon wieder, ohne Beute zu 
finden. Das Segelwetter iſt wundervoll. Wir nähern uns dem Aquator, 
nähern uns damit jener ewigen Schönwetterzone, in der ein faſt ſtets 
gleichbleibender Paſſat weht. Von allen Südamerikaſeglern wird dieſer 
Schiffahrtsweg benutzt. Das iſt ſomit mein eigentliches Piratenrevier. Hier 
gedenke ich mit „Seeadler“ eine erfolgreiche Jagd zu betreiben, nach allen 
Regeln freibeuteriſchen Lebens. — Am 21. Januar endlich erkennt unſer 
Ausguckpoſten auf Gegenkurs einen Segler. Ich preſſe das Glas an die 
Augen und wirklich, da nähert ſich unter vollen Segeln in guter Fahrt eines 
jener Wunder auf den Schiffahrtsſtraßen der Welt, einer jener Vertreter 
einer ausſterbenden Romantik, ein Segler! Auf dieſen erſten Segler war 
mein Herz geſpannt geweſen. Auch er mußte meine und „Seeadlers“ Beute 
werden. Beide Schiffe kamen ſich in ihrer ganzen Schönheit, beleuchtet von 
einer herrlich strahlenden Morgenſonne, schnell näher. „Seeadler“ machte 
fein Zeitmanöver: „Ich bitte Sie um Chronometerzeit!“ — Der Gegner 
fest die franzöſiſche Flagge und gibt die international gebräuchliche Ant 
wort. Der größte Teil feiner Beſatzung iſt bei dieſem herrlichen Wetter und 
bei dieſer Begegnung an Deck. Da werden die Augen größer und erſchreckte 
denn auf „Seeadler“ geht die deutſche Kriegsflagge hoch. Das Signal: 
„Drehen Sie augenblicklich Beil“ folgt, außerdem aber rattert ein Maſchiner⸗ 
getwehr eine Garbe dem „Charles Gounod“ vor den Bug. „Charles Gol 
node iſt ungewöhnlich attig. Er gehorcht auf das Wort. Unſer Prifenbent 
feuert auf ihn zu. Leutnant pries geht an Bord zur Prüfung der SOHN“ 
Papiere, Er wird von den Franzoſen mit offensichtlicher Neugier empfangel. 
a für fie iſt ein Segler als Kreuzer, als Freibeuter eine vollkommen 

eraſchende Erscheinung. Die franzöſſſche Mannſchaft ſucht ihre Pri 
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fachen zufammen und ift ſchnell bereit, auf „Seeadler“ umzuſteigen. Pro⸗ 
viant für fie wird noch übernommen. „Charles Gounod“ aber wandert, 
flat mit feinen 3300 Tonnen Mais nach feinem Heimathafen Nantes, auf 
den Grund des Meeres. — Dieſe erſte Verſenkung eines Seglers hat mir 
im tiefſten Herzen weh getan. Meine Augen konnten ſich von dem ſinkenden 
Schiff nicht trennen. Ich mußte aber, in Erfüllung meiner Pflicht, die Ver⸗ 
ſenkung vornehmen, auch wenn ich um dieſen Segler, wie um jeden weite⸗ 
ren, der dasſelbe Schickſal leiden ſollte, Trauer empfand. Sie wurden immer 
weniger auf den Meeren. Neue Segelſchiffe aber baute unſere Gegenwart, 
dieſes Maſchinenzeitalter ſchon überhaupt nicht mehr. Vierzig Minuten 
dauerte die Tragödie des „Charles Gounod“. 

Vierundzwanzig Franzoſen ſehnten ſich an Bord unſeres „Seeadler“ zu⸗ 
nächſt vergeblich nach ihrer Freiheit und nach ihrer franzöſiſchen Heimat. 

Am 28. Januar kreuzte ich bei herrlichem Wetter auf dem Segelſchiffs⸗ 
weg. Und abermals nähert ſich dem „Seeadler“ das große Wunder. Ein 
ſchneeweißer Segler hält auf ihn zu. Ich laſſe ihn wieder nach der Chrono⸗ 
meterzeit fragen. Ungefähr vier Seemeilen trennen in dieſem Augenblick 
die beiden Segler. Der Gefragte fignalifiert, daß er Signal und Flagge 
nicht erkennen könne und läd freundlich zum Näherkommen ein. Verflucht, 
denke ich, das kann nur ein Amerikaner ſein; es muß ein Amerikaner der 
ganzen Aufmachung feines Kahnes nach fein. Ich verzichte alſo zunächſt 
auf ein weiteres Frage⸗ und Antwortſpiel und beabſichtige ſchon, den an⸗ 
deren ungeſchoren zu laſſen. Da ſetzt er überraſchend die engliſche Flagge. 
Nun aber ran mit aller Kraft! Alle Segel und der Motor müſſen für hohe 
ber Unſer Warnungsſchuß brüllt im ſelben Augenblick, da unſere 
80 90 flagge hochgeht, den Briten an. Er dreht erſchrocken augenblicklich 
5 Been ſtill. Unſer Priſenkommando findet eine Rieſenüberraſchung 
en vor. Der Kapitän bat geheiratet und macht auf dieſer Fahrt mit 
55 1 5 Frau ſeine Flitterwochen ab. „Seeadler“ bekommt alſo zur 
2 lte auch noch Damenbefuc. Jetzt zeigt euch als Gentlemans 
5 ere, meine blauen Jungens! Klippfiſch und Hol; . 
liſch⸗kanadiſche Schoner „Percs“ geladen. E 15 e 
beſtimmt. Beſa 0 1 "mar von Halfar nach Santos 
en 0 zung und Proviant wurden in kürzeſter Zeit übernommen. 
a a er Sg durch Sprengung auf den Grund. Seine Holzladung 
tele 8 erhielt in verhältnismäßig lange schwimmend. Er brannte lich⸗ 

„Das Meer ſchloß ſich dann ſchnell über ihm. 5 
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Mit geringer Leinwand trieb „Seeadler“ auf dem Aquator herum. Er 
wartete auf Beute. Sein Tatendrang war noch längſt nicht geſtillt. Die 
Mannſchaft wurde unerſättlicher. Ich ſelbſt geriet in eine gewiſſe Unruhe. 
Das bisherige Geſchäft der Verſenkung ging uns zu langſam von ſtatten 
Wir brauchten Beute und immer wieder Beute. Am 3. Februar endlich trieh 
uns der Paſſat wieder einen Segler in den Weg. Das Manöver zu feinem 
Anhalten klappte nun ſchon bei meinen Jungens wie am Schnürchen. Nach 
dem erſten Warnungsſchuß und nach dem Anblick der deutſchen Krieger 
flagge drehte auch der franzöſiſche Segler „Antonin“ ſofort bei. 3500 
Brutto⸗Regiſtertonnen, Heimathafen Dünkirchen. Und feine Ladung? Er 
kam aus Iquique und war bis an die Grenze feiner Tragfähigkeit mit Sal⸗ 
peter angefüllt. Salpeter! — Das war ein herrlicher Klang in meinen 
Ohren. Salpeter brauchte die franzöſiſche Pulver⸗ und Sprengſtoff⸗ 
fabrikation in ungeheuren Mengen. Den deutſchen Armeen wurde damit 
das Leben ſchwer gemacht. Alſo auf den Grund mit dieſem Teufelszeug. 
Herüber mit der Beſatzung! Ich erſuchte den Priſenofftzier, feine Tätigkeit 
abzuſchließen, Sprengpatronen zu legen und das Schiff zu verſenken. Die 
Beſatzung ſtieg über. Proviant wurde übernommen. Die „Antonin“ ſank 
nach kurzer Zeit. 0 

Intereſſant war für mich die Nachricht, daß der Kapitän dieſes franzöſt⸗ 
ſchen Salpeterſeglers verſchwieg, daß fein Schiff am 27. Januar von einem 
engliſchen Kreuzer angehalten und unterſucht worden war. Für alle Fälle 
hatte der Kapitän auch die entſprechende Eintragung aus dem Logbuch ent 
fernt. Die Mannſchaft gab dieſe Tatſache offen zu. Es war aber dann wie 
ein ſeltſames Geheimnis zwiſchen den Franzoſen. Sie antworteten auf an 
gehendere Fragen nicht mehr. Es mag in ihrem Herzen der Wunſch beſtun⸗ 
den haben, die Engländer möchten unſeren Kurs kreuzen und unſerem Bir 
ken als Freibeuter ein vorzeitiges Ende machen. 0 

Ich habe mich von dieſen Nachrichten nicht beeinfluſſen laſſen. Mt 
waren meine jetzigen Jagdgründe gerade recht. Mein Freibeuterherz freu 
ſich als dem „Antonin“ in den nächſten Tagen die „Buenos Ayres“, ein 
italieniſches Vollſchiff mit Konterbande, nachfolgte, als von meinen Spreng 
patronen feine franzöſſſchen Brüder, die Segler „La Rochefourauls“ und 
„Dupleix“, leckgeſchlagen, zum Sinken gebracht wurden. Weh aber wut 
mir wieder um das Herz, als am 19. Februar vormittags ſich uns eine 
Viermaſtbark näherte, die ich bald genug unter Zuhilfenahme meines guten 
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gases als die Viermaſtbark „Pinmore“ anfprechen und ausmachen konnte. 
— semne* En ich vor vielen Jahren als Matroſe gefahren. Sie 
war mir damals ein Stück Heimat geworden. Jetzt lief ausgerechnet ſie 
mir, dem deutſchen Freibeuter, in den Weg. Jetzt mußte ich zum N 
des Todesurteiles über ſie werden. Die alte, herrliche „Pinmore ſank, 
von meinen Sprengpatronen aufgeriſſen, mit 3706 Tonnen Mais in die 
Tiefe. Sie ſah weder ihren Beſtimmungsort, die Azoren, noch ihren enge 
liſchen Heimathafen wieder. Hart kann das Leben eines Freibeuters ſein, 
hart und unerbittlich muß er um ſeiner Aufgabe willen für das Vaterland 
ſein können. 

Zur Abwechſlung machten wir auch einmal mit einem Neutralen Bekannt⸗ 
schaft. Am 25. Februar kam ein däniſcher Viermaſter in Sicht. Wir konnten 
mit ihm leider nicht viel anfangen. Die Geſchützbedienungen lagen umſonſt 
an ihren Kanonen. Der Däne hatte ausgezeichnete Papiere an Bord. Der 
deutſche Konful in Buenos Aires hatte ihm einen Freibrief ausgeſtellt. 
Unſere Sprengpatronen konnten nicht in Aktion treten. Wir verabſchiedeten 
uns ſehr freundlich von den Skandinaviern und fuhren weiter unſeren Ka⸗ 
perkurs. 

Wir waren rechte Freibeuter geworden! Auf unſerem Schiffe herrſchte 
ein buntes Leben. Die Gefangenen mehrten ſich. Sie waren die aufmerk⸗ 
ſamſten Zuſchauer bei neuen Angriffen auf weitere Schiffe. Die bereits an⸗ 
weſende Lady bekam am 26. Februar Geſellſchaft. An dieſem Tage wurde 
der engliſche Segler „Britiſh Deoman“ aufgebracht und verſenkt. Bei der 
zu übernehmenden Beſatzung befand ſich auch eine Frau. Die Abwechſlung 
an Bord des „Seeadlers“ nahm zu, das babyloniſche Sprachengewirr aber 
ebenfalls. Meine Leute hatten alle Hände voll zu tun mit den Gefangenen 
und dem Schiff. Der Raum wurde langſam zu eng für fo zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Meinungen begannen ſich oft hart zu ſtoßen. Es bedurfte 
aller Geſchicklichkeit, um die Leute im Zaume zu halten ohne die Anwen⸗ 
wendung härterer Maßnahmen. — Die beiden am 27. Februar und s. März 
berſenkten Stangofen fuhren ſelbſtverſtändlich wieder große Mengen Sale 
peter. Ihre Verſenkung wurde für mich eine Genugtuung. 

Auf unſerem bisherigen Kurs wurde es ſtiller und ſtiller. 
des ewigen, zweckloſen Spazierenfahrens üherdri 0 
über den Aquator nach dem Südatlan 
ſere Beute anzutreffen. und fiche da, 


Wir wurden 
ens ſſig und gingen deshalb 
tik, in der ſtillen Hoffnung, dort beſ⸗ 
unſer Entſchluß erwies ſich als richtig 
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und im rechten Augenblick gefaßt. — Am 11. März kam ein größerer Damr⸗ 
fer in Sicht. Er fuhr in guter Fahrt nordwärts. Endlich mal wieder ein 
Dampfer. Es ſtand ſofort, wie in einem ſtillen Einverſtändnis, bei mir und 
meinen Leuten feſt: den müſſen wir haben! Alſo muß unſer Motor feine 
äußerſte Kraft hergeben. Wir jagen dem gute Fahrt machenden Schiff nach. 
Aber erſt um s Uhr nachmittags kommen wir ſichtlich auf. Unſer Flaggen⸗ 
ſtoppſignal und unſer erſter Warnungsſchuß wurde ſelbſtoerſtändlich nicht 
beachtet. Nun donnerten abermals die deutſchen Granaten den Fliehenden 
an, In feiner nächſten Nähe ſchlugen fie ein. Geſtoppt wurde aber deshalb 
die Maſchine nicht. Sie lief vielmehr nun ſcheinbar erſt recht hohe Fahrt, Alſo 
jagen meine Befehle abermals in den Maſchinenraum des „Seeadler“ und 
fordern höchſte Leiſtung unſerer Maſchine. Wir müſſen an dieſen tollgewar 
denen Frachtſchlorren unter allen Umſtänden herankommen. Wir feuern 
weiter. Die nächſten Schüſſe ſind ernſte Treffer. Die Funkeinrichtung wird 
zerſtört. Ein Hauptdampfrohr wird zerriſſen. Die Mannſchaft des Gegners 
verläßt die Maſchine, aber ſie vergißt in ihrer Angſt, die Maſchine zu ſtor⸗ 
pen. Der Dampfer raſt weiter, alſo muß „Seeadler“ weiterfeuern. Auf 
1800 Meter wird der letzte Schuß abgegeben. Er zerſplittert das eine, ae 
tungsboot. Nun zeigt der Dampfer die weiße Flagge. Ein „Hurra!“ der 
„Seeadler“ mannſchaft antwortet. Die Gefangenen auf „Seeadler“ haben 
das Gefecht zum großen Teil mit angeſehen. Zwiſchen der „Seeadler be⸗ 
ſatzung und den Gefangenen beſtand eine gewiſſe Vertraulichkeit. Die ge⸗ 
fangenen Seeleute aber bewunderten den „Seeadler“ und feine Beſatzung, 
denn ſie erkannten ſeine Taten bedingungslos an. Beſonders die gefangenen 
Segelſchiffsbeſatzungen wußten zu beurteilen, was es heißt, mit einem 
Segler monatelang auf den Meeren zu kreuzen, ohne je die Möglichkeit zu 
haben, einen Hafen anlaufen zu können, in ſteter Gefahr zu leben, kde 
Tag den Kampf ſuchen zu müſſen um des fernen, notleidenden Vaterlandes 
willen. 10 

„Horngarth“ war der Name des Dampfers. Mit 5700 Tonnen Mu 
und einer Beſatzung von 32 Mann befand er ſich auf dem Wege von Sm 
Nicolas (Ra Plata) nach dem englischen Hafen Plymouth. Er erreichte I 
ſen Hafen niemals mehr, wenngleich er, den Weiſungen der engliſhen I 
miralität gemäß, ſich jeder Wegnahme mit allen Mitteln zu widerſeben 
verſuchte. Er wurde verſenkt! Englands unantaſtbare, unbedingte Steher? 
ſchaft erlitt durch einen deutſchen Segelſchiffshilfskreuzer einen neuen, em 
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findlehen Stoß. — Nun wurden die zablkeichen Gefangenen, immerhin 
waren bis zu Diefem Tage durch „Seeadler“ elf Priſen genommen und auf 
die verſchiedenſte Weiſe verſenkt worden, wirklich zu einer Laſt für den „See⸗ 
abler“. Mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, bei nächſter Gelegen⸗ 
heit einen gekaperten Dampfer mit ihnen nach einem ſüdamerikaniſchen 
Hafen zu entſenden. Dabei aber war es mir klar, daß damit allerdings 
wahrſcheinlich das Geheimnis um den „Seeadler“ nicht mehr zu hüten fein 
werde. Denn mit dem Eintreffen der Gefangenen in irgendeinem Hafen, 
wurden alle Einzelheiten des Unternehmens „Seeadler“ bekannt. Dann 
beginnt felbftverftändlich für den „Seeadler“ ein anderes Leben. Dann muß 
er ſich hüten, denn dann wird der Engländer mit allen Mitteln Jagd auf 
ihn machen. Dieſe Erwägungen erfolgen nicht, weil Sorge in mein Herz 
gekommen iſt; fie ſtimmen mich nur deshalb bedenklich, weil „Seeadler“ 
dann in ſeinem Wirken für Heimat und Vaterland ſehr, ſehr beſchränkt 
werden kann. Dazu aber iſt es eigentlich noch lange nicht Zeit, denn mein 
Beutehunger iſt noch lange nicht geſtillt. Immerhin aber ſtudiere ich die 
Karten der ſüdamerikaniſchen Küſte und die Karten um Kap Horn. 

Ich wurde ſchneller zur Löſung der Gefangenenfrage gezwungen, als ich 

gedacht hatte. Ich kreuzte mit großer Ausdauer um die zweite Märzhälfte 
auf dem Segelſchiffswege nach Süden. Am 21. März, in der deutſchen 
Heimat feiern ſie an dieſem Tage den Anfang des Frühlings, kam Back⸗ 
bord voraus ein Segler auf. Ihm knatterte die Aufforderung zum Beidrehen 
entgegen. Er folgte dieſer Aufforderung ſofort und ſetzte dann die franzö⸗ 
ſiſche Flagge. Luſtig wehte die Trikolore im Winde. Es war der franzöſiſche 
Segler „Cambronne“. — Ich hielt ihn lange im Blickfeld meines Glaſes 
feſt. Mein Entſchluß war gefaßt! Die Gefangenen mußten heute von Bord. 
Ihre Zahl betrug nunmehr bereits 263 Köpfe, alſo viermal ſoviel wie die 
eigene Beſatzung. Der Teufel ſoll auf einem Segler auf die Dauer ſoviel 
Menſchen gebrauchen können. Ihre Ernährung machte mir ernſte Sor, 
Ich ließ mi 5 8 gen. 
Ich ließ mir durch den Priſenoffizier den Führer der franzöſiſchen Barf 
kommen und ſetzte ihm auseinander, daß ich nicht die Abſicht hätte, fei 
Schiff zu verſenken, daß vielmehr er und ſein Schiff die Freiheit A 555 
ſollten, wenn er die Gefangenen des „Seeadler“ an Bord nehm 91 1 
einem ſüdamerikaniſchen Hafen bringe. Die Augen des Kapiene Are 11 1 
vor F Seine Bereitwilligpei h 2 n 

r Freude. Seine Vereitwilligkeit ſprach ſich in übergroßer Freude aus. 


Alf 3 175 A 
lſo wurde mit der Ausſchiffung der Gefangenen um 11 Uhr vormittags 


® Ludner, Ein Freibeuterleben 
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begonnen. Erſt am fpäten Nachmittag war fie beendet! Proviant in ge 
nügender Menge wurde auf die „Cambronne“ umgeladen. Möbel wandern 
hinüber. Selbſt eine ganze Reihe von dem auf der „Horngarth“ erbeuteten 
Sekt nimmt ſeinen Weg auf das franzöſiſche Schiff. Die Gefangenen ferk 
den von dem „Seeadler“ und ſeiner Führung und Mannſchaft ohne allen 
Groll. Sie hatten die Gefangenſchaft nicht gefühlt. Sie waren gut verpflegt 
und ebenſo behandelt worden. Mit „Hurras!“ ſchieden ſie von Bord des 
Freibeuters. Den gefangenen zwölf Kapitänen aber gab ich ein Feſtmahl in 
der Offiziersmeſſe. Andere Worte bekamen da wir Deutſchen von den ger 
fangenen Kapitänen zu hören, als fie in europäiſchen und überſeeiſchen Het 
zeitungen über uns geſchrieben ſtanden. Es wurde ein ernſter Abſchiedl — 
Um meinem „Seeadler“ aber einen genügenden Vorſprung vor den nun 
mehr zu erwartenden Verfolgern zu ſichern, ließ ich die oberen Maften ber 
„Cambronne“ kappen, jo daß die Befreiungsbark nur mit ganz geringer 
Leinwand und damit ebenſo geringer Geſchwindigkeit ſegeln konnte. Die Or 
fangenen begriffen dieſe Maßnahme fofort und brachten mir trotzdem ber 
geiſterte Hurras aus, als ich mit dem „Seeadler“, der alle Segel geſetzt 
hatte, unter wehender deutſcher Kriegsflagge an ihnen vorbeiſteuerte, der 
einbrechenden Dämmerung auf Südkurs entgegen. 

Auf der „Cambronne“ führte der engliſche Kapitän von der „ Pinmore“ 
das Kommando. Er hielt getreulich feinen Eid und fein durch Handschlag 
bekräftigtes Wort; er führte die „Cambronne“ in langſamer Fahrt nac 
dem nächſten ſüdamerikaniſchen Hafen, nach Rio de Janeiro. Am 21. Mit 
wurde von mir die „Cambronne“ entlaſſen, am 30. März traf fie bereits 
in Rio de Janeiro ein. Ihr Erſcheinen erweckte eine Senſation ohnegleichen. 
Jetzt wurde mit einem Male die Aberfälligkeit einer ganzen Reihe von 
Schiffen erklärlich. Die engliſche Admiralität geriet in die fürchterlchſt 
Aufregung. Jetzt führten dieſe Deutſchen ſchon mit einfachen Segelchiffe 
gegen Albion Kreuzerkrieg. Die ganze große Flotte des Inſelreiches wur 
alſo nicht in der Lage, dieſe Freibeuter für immer von den Weltmeeren zu 
fegen. Die Funkwarnungen raſten durch den Ather: 


Feindlicher Hilfskreuzer von dem Ausſehen eines Segelſchfffes mit 
Hilfsmaſchine kann auf See angetroffen werden. Hütet euch!“ 


Die engliſche Admiralität ſammelte mit peinlichſter Oewiſſerhafthle 
alle Ausſagen der an Bord des „Seeadler“ geweſenen Gefangenen. Sit 
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wollte sicher gehen bei der Jagd auf den „Seeadler“, ſie wollte feine Be 
nichtung unter allen Umſtänden, koſte es, was es wolle, in kürzeſter Sr 
bewerkſtelligen. Ihre Anweiſungen gingen allen Kreuzern an der ſüdameri a⸗ 
niſchen Weſtküſte zu. Die Jagd auf „Seeadler“, durchgeführt von vielen 
Schiffen, nimmt ihren Anfang. Nun, „Seeadler“ hat die hetzenden, SE 
liſchen Kreuzer nicht gefürchtet. Sie haben ihn nicht ergreifen können. Selbſt 
die Lüge mußte von der engliſchen Admiralität zu Hilfe genommen werden, 
um den „Seeadler“ aus der Welt zu ſchaffen. Er lebte weiter, trotz aller 
Zeitungsnachrichten, die ihn totſagten, und tat ſeine Pflicht für Heimat und 
Vaterland. 

Nach der Entlaſſung der „Cambronne“ ſteuerte ich mit Konſequenz ſüd⸗ 
lichen Kurs. Mein Ziel war das Kap Horn. Dort herum mußten alle 
Schiffe von der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte kommen. Dort erhoffte ich 
für „Seeadler“ gute Beute. Und Kap Horn ſchenkte auch uns diesmal 
nichts. Es bleibt die Heimat der Stürme und läßt keinen chriſtlichen See⸗ 
mann ungeſchoren und ungerupft. Schlechteſtes Wetter brachte uns bereits 
der 24. März. „Seeadler“ kämpfte gegen eine äußerſt grobe See und machte 
nur ſchwer Fahrt. Das Wetter verſchlechterte ſich auf der Höhe des La Plata 
zuſehends, von Stunde zu Stunde ſteigerte ſich der Sturm zum Orkan. 
Die Mannſchaft des „Seeadler“ zeigte ihre hohe Kunſt des Segelns im 
beſten Licht. Tag und Nacht ſtand ſie in der Takelage und bewies mir 
immer wieder, daß ſie aus rechten Kerlen zuſammengeſetzt und ohne Aus⸗ 
nahme durch die herrliche Schule des Segelſchiffes gegangen war. Das 
waren wirkliche Seeleute, das waren ſie, die Ariſtokraten des Meeres, das 
waren ſie, die lauterſten Kameraden, die es auf dieſer Erde gibt. — Ich be⸗ 
ſchloß, dieſem Kampf ein Ende zu machen und einen Hafen bei Kap Horn 
anzulaufen, um vor allen Dingen auch die zuſammengeſchrumpften Trink⸗ 
waſſervorräte zu ergänzen. 

So ſegelte in allmählich ſich beſſ. 
ter ſüdlich. Am 2. April trat plö 
abermalige Verfchlechterun, 
Stärke 10. Die See gli 

ch 


ſerndem Wetter „Seeadler“ immer wei⸗ 
lich und wie aus heiterem Himmel eine 
9 des Wetters ein. Der Wind ſteigerte ſich bis 
ch einem aufgeregten, aufgewühlten Hexenkeſſel. 
Untermarsſegeln laufend, 
90 See. Zwei Tage und zwei 
ſchaft war vollkommen erſchöpft, 


Mein Schiff ächzte in allen Fugen. Nur vor den 


kämpfte es Stunde um Stunde gegen die gröbſte 


Nächte hielt dieſes Wetter an. Die Mann 


aber ſie hielt den i i i 
a ſie h noch mit ernſten Mienen und zuſammengebiſſenen Zähnen 
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auf ihren Stationen aus. Ihre Entſchloſſenheit war bewunderungswürdig. 
Ich ſchenkte ihr in dieſen Tagen mein ganzes Herz. 

Aber gerade dieſe Sturmtage brachten uns eine andere Uberraſchung. Aus 
dem Ather wurde uns die Nachricht von dem Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Krieg. Die Front der Feinde der Deutſchen vervollſtändigte 
ſich alſo immer mehr. Wer fehlte nun eigentlich noch in ihr? Von den Welt⸗ 
großmächten jedenfalls keine mehr. Dieſe Sturmtage brachten uns vor allen 
Dingen auch Nachrichten über das Schickſal der „Cambronne“. Sie hatte 
alſo Rio de Janeiro erreicht. Das Geheimnis um den „Seeadler“ beſtand 
nicht mehr. Die Hetzjagd kann beginnen! — Die engliſchen Kreuzer „Lan⸗ 
eeſter“, „Orbita“, „Otranto“ machten in den Tagen, da ſich „Seeadler“ 
Kap Horn näherte, die erſten Anſtrengungen, ihn zu fangen und zu ver⸗ 
nichten. Leicht kann gerade das ungeheuer ſchlechte Wetter als die Urſache 
angenommen werden, weshalb ſie das Kaperſchiff nicht fanden. Gef 
licher als ſeine Jäger wurde für „Seeadler“ der Orkan. Seine Segelfähig⸗ 
keit war außerordentlich beſchränkt. Selbſt die Untermarsſegel hielten, trotz 
beſter Beſchaffenheit, nicht mehr in den Lieken. Der Kampf gegen die Ele⸗ 
mente, gegen die entfeſſelten Urgewalten der Natur, ſteigerte ſich bis zu un⸗ 
vorſtellbarer, dramatiſcher Höhe. Die Beſatzung leiſtete Bewunderungs⸗ 
würdiges. — Immerhin kamen auch um die Mitte April die engliſchen 
Kreuzer dem „Seeadler“ bedenklich nahe. Am 18. April begegnet uns ein 
etwa 10000 Brutto⸗Regiſtertonnen großer Dampfer, ganz offenſichtlich 
der engliſche Hilfskreuzer „Orbita“. In einer Entfernung von etwa 15 See 
meilen wurde er in einer für uns ungewöhnlich günſtigen Beleuchtung glatt 
paſſiert. Wir blieben unbemerkt von ihm, ſetzten Leinwand, jo weit es uns 
möglich war, und ſteuerten ſcharfen Südkurs. Erſt nachdem der Dampfer 
völlig außer Sicht gekommen war, gingen wir auf unſern alten Weſtkurs 
zurück. Wir beſchloſſen nun, nicht mehr irgendwo bei Kap Horn einzulaufen, 
ſondern, da ſich nirgends auf dem von uns befahrenen mittleren Schiff⸗ 
fahrtsweg eine gute Priſe zeigen wollte, um Kap Horn herum unſeren Weg 
in den Stillen Ozean zu ſuchen, um auf den Schiffahrtsſtraßen an der Weſt⸗ 
küſte Amerikas unſeren Handelskrieg fortzufegen. Ich dachte dabei an die 
auſtraliſchen Getreideſchiffe. Aber den „Seeadler“ hatte ſein Glück ver⸗ 
laſſen. Wir nannten uns Freibeuter, aber wir waren es nicht mehr, denn 
nirgends gab uns das Schickſal mehr Gelegenheit auf gute Beute. So 
kreuzten wir ununterbrochen, in guten und ſchlechten Tagen, führten den 
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Kampf gegen wechſelndes Wetter und wurden doch ein wenig müde der 
Einsamkeit. Der Stille Ozean war wie ausgeſtorben. Die Mannſchaft er⸗ 
gab ſich allen möglichen Dingen. Vom Fiſchfang angefangen über die Be 
trachtung der wechſelnden Naturerſcheinungen am Himmel und auf dem 
Meer, wurde alles verſucht, um die aufkommende Langweile zu bannen. 
Am meiſten trugen dazu wenigſtens noch die aufgefangenen zahlloſen Funk 
ſprüche bei. Nun konnten aber von unſerer Funkbude dieſe Sprüche zumeiſt 
nur in verſtümmelter Form erhaſcht werden. Sie wurden ergänzt und tau 
ſendfach in ihrer Bedeutung hin⸗ und hergewendet. Immerhin kam ein ſehr 
amüſantes Bild des Weltgeſchehens für uns dabei heraus. Einig 
ſprüche wurden aber doch für mich und für den „Seeadler“ von 

barer Bedeutung. Sie ſagten mir, daß die engliſchen Hilfskrer 
zer noch immer nach meinem Schiff und mir ſuchten. Der Hilfskre 
„losen“ war ganz zweifellos Ende April zur Suche nach mir nach der 
einſamen Galapagos⸗Inſeln abgegangen. Weiter ging aus den aufgefa 
genen Sprüchen mit einiger Sicherheit hervor, daß die beiden Kreuz 
„Sumberlanb“ und „Lanceſter“ an der Weſtküſte patrouillierten und 
5 mein Schiff zuſammengeſchoſſen hätten, hätten fie uns nur finden 

men. 


haften ap Horn, Tage des tief; 
ſten Friedens, der Erholung, des Ausruhens. Die Shane des ſüdlichen 
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brauchen Land. Die Verpflegung muß dringend aufgebeſſert werden, ſoll 
nicht Beriberi in großem Umfang ausbrechen. 

Und Gott verläßt einen rechten deutſchen Freibeuter nicht. Endlich, am 
14. Juni 1917, geht es wie ein einziger Aufſchrei der Freude durch den 
ganzen „Seeadler“. Mir wird gemeldet, daß endlich ein Schiff, ein ameri⸗ 
kaniſcher Viermaſtſchoner, in Sicht gekommen ſei. Nun alle Segel geſetzt, 
der Motor muß äußerſte Kraft geben, denn dieſe Priſe ſchickte uns der 
Himmel, dieſe Priſe darf uns nicht entkommen. Und fie entkommt uns auch 
nicht. Sie wird genommen. Erſtaunen iſt in den Geſichtern der Beſatzung 
des „A. B. Johnſon“, Heimathafen: San Franzisco; Beſtimmungshafen: 
Neweaſtle in Auſtralien. Neben einer Holzladung, trägt dieſer Schoner aber 
eine, für die „Seeadler“ beſatzung außerordentlich willkommene Proviant⸗ 
laſt. Kartoffeln, friſche Eier, Schinken! Dinge, die meine Leute ſeit Wochen 
nicht mehr geſehen hatten! Der Freibeutergeiſt lebte auf. Eine Priſenbe⸗ 
ſatzung ging an Bord des Amerikaners. Treibend folgte die Priſe dem 
„Seeadler“. Ich hatte beſtimmt, daß die Übernahme der Proviantlaſt erſt 
bei Anbruch des Tageslichtes des kommenden Morgens erfolgen ſollte. 
In dieſer Nacht habe ich Höllenängſte um dieſe Priſe ausgeſtanden, denn 
fie kam zu Zeiten ganz außer Sicht. Ich glaubte den Schoner ſchon voll⸗ 
ſtändig verloren. Aber das Geſchick bewahrte uns vor dieſem Verlust. Auf 
„Seeadler“ wurde erſt einmal, zur Auffriſchung der Lebensgeiſter, richtig 
in den gewonnenen Genüſſen geſchwelgt. Und nun hielt es ſich wieder leich⸗ 
ter mit doppelter Aufmerkſamkeit Ausguck nach neuer Beute. Unſere Hoff⸗ 
nungen hatten wieder einen wolkenkratzerartigen Hochſtand erreicht. Jetzt 
mußten ſie uns doch endlich in den Weg laufen, die auſtraliſchen Frachter 
und Segler! Jetzt ſollte die Welt aufhorchen, ſollte wiſſen, daß der tot 
geſagte „Seeadler“ feine Schwingen noch ſehr herzhaft regt. — Aber die 
Hoffnung narrte uns abermals. In faſt einem Monat erbeuteten wir drei 
Heine, jämmerliche Kähne. Bedeutungslos! Bedeutungslos! Die alte 1 
ſpannung machte der verfiiegenden Hoffnung wieder Platz. Müdigkeit zog 
wieder in unſere Herzen und Seelen ein. Auch unſer bewährtes Piraten“ 
mittel hatte nicht geholfen! Wir hatten den amerikaniſchen Schoner nicht 
einfach verſenkt, ſondern hatten ihn mit feiner Holzladung durch Spreng? 
patronen und Geſchützfeuer zur Entzündung gebracht. Er leuchtete wie 
eine Rieſenfackel auf den Wellen, die Nacht taghell erleuchtend. Es war 

dabei unſere Hoffnung, daß dieſes Feuerwerk andere Schiffe anlocken 
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würde. Wir sollten uns grauſam getäuſcht haben. Das Meer blieb leer. 
Wir lauerten umſonſt auf wertvolle Beute. Am 17. Juni endlich kam wie⸗ 
der ein Mitſegler in Sicht. Mit allen Mitteln, die zur Verfügung ſtanden, 
wurde auch er genommen. Und wieder war es ein Amerikaner. Holzladung 
und Kopra auch feine Fracht. Viermaſtſchoner „R. C. Slade“, Heimat⸗ 
hafen: San Franzisco. Auch dieſer Segler wurde mit einbrechender Dun⸗ 
kelbeit in Brand geſteckt und brennend, auf ſeiner Ladung treibend, ge⸗ 
laſſen. Und auch dieſes bengaliſche Feuerwerk nützte dem „Seeadler“, der 
die ganze Nacht in der Nähe des brennenden Schiffes blieb, nichts. Es wurde 
keine neue Beute mehr gefichtet. — Wochen vergingen wieder ohne Frei⸗ 
beutertat. Bevor den „Seeadler“ fein eigenes Schickſal erreichte, verſenkte 
er am 8. Juli noch den amerikaniſchen Schoner „Manila“ mit 1019 Ton⸗ 
nen Kohlen. Dann aber machten ſich in der Mannſchaft doch Anzeichen 
von Beriberi bemerkbar. Der Schiffsarzt Dr. Pietſch machte mir ſehr 
ernſt ſtimmende Mitteilungen in dieſer Richtung. Er ſelbſt ſtand mit 
glühenden Augen vor mir. Nicht aber Krankheit brannte in ihm, ſondern 
auch in dieſen einſamſten Tagen noch immer mit aller Kraft die heiligſte 
Begeiſterung für Deutſchland und für die freiwillig übernommene Auf- 
gabe. Ich habe in meinem Freibeuterleben niemals einen ſolch reinen, lau⸗ 
Fate Idealiſten geſehen, als meinen Schiffsarzt auf dem „Seeadler“. — 
Ich konnte mich der Schlußfolgerung aus den Ausführungen meines 
Schiffsarztes nicht mehr länger entziehen. Ich mußte Land anlaufen. Alſo 
wurden alle Karten und Segelanweiſungen ſtudiert. Die Entſcheidung fiel 
auf eine der Geſellſchaftsinſeln, auf die Inſel Mopelia. Nach allen An⸗ 
gaben der einſchlägigen Auskunftswerke war dieſe, ſich in fran öſiſch 
Beſtg befindliche Anfel u . bag e d 
81 he Inſel unbewohnt. Auf ihr ſollten in großen Mengen Ko⸗ 
kosnüſſe, Schildkröten uſw. zu finden ſein. 8 5 
„Seeadler“ im ziemli⸗ äfti 
e ee eee e egen 
i gef Segelmanöver, um gute und ſichere Fahrt 
ar on der Beobachtungspoſten „Land in Sicht!“ 5 5 
5 Rannſchaft ſtand an Deck. Es war das erſte Land, bir ſet 
unſerem Abſchied vol Hei and, das wir ſeit 
Entfernung bs 1 e e In einer 
Sie iſt für uns unbe et u wir die Koralleninſel Voſtok. 
Juſel Mopefi, A e 1 weiterſegeln bis zu der erwählten 
ſal von tragiſchem Ausmaß. Am A en aeinem Leben zu einem Schick⸗ 
Juli endlich kam die Inſel in Sicht. 
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Ein einziges Aufatmen geht durch den „Seeadler“. Endlich Land. Bewach⸗ 
ſenes Land, Bäume, Sträucher, eine Vegetation von tropiſchem Reichtum 
und tropischer Pracht ſteht vor den Augen, endlich nicht mehr der ewig 
gleiche Horizont, endlich nicht mehr nur noch Waſſer und Wolken und 
Himmel. Die Wahl gerade der Inſel Mopelia ſcheint vom Glück eingegeben 
und begünſtigt worden zu fein. In meinen Jungen lebt neuer Mut auf. 
Jetzt werden ſie ſich gründlich erholen; dann aber ſoll uns unſer Weg weiter 
führen auf unferem Weg als Kaperfahrer für Deutſchland. 

Am 31. Juli 11 Uhr vormittags ſtand der „Seeadler“ etwa eine halbe 
Seemeile von der angeſteuerten Inſel ab. Größte Vorſicht erfordert das 
Anlaufen dieſer Inſeln und Inſelgruppen. Die Einfahrt in die ſichere 
Lagune iſt zumeiſt ſehr eng und nicht immer leicht zu finden. Wehe dem 
Schiff, daß ſich leichtſinnig oder ohne die nötige Vorſicht nähert, ſeine 
Strandung iſt ziemlich ſicher. Zauberhaft erſcheinen dieſe Inſeln dem be⸗ 
trachtenden Auge, aber ihre Ufer und Küſten bergen heimtückiſche Riffs, 
die jedem Schiff zum Verhängnis werden können. 

Ich ließ die beiden Motorboote des „Seeadler“ ausſetzen und befahl, 
den beſten Ankerplatz zu ſuchen, falls ſich für eine Einfahrt in die Lagune 
keine geeignete Durchfahrt finden ſollte. „Seeadler“ brauchte für ſeinen 
Tiefgang mindeſtens ſechs Meter gutes Waſſer. Die Einfahrt erwies ſich 
bald genug als von zu geringer Tiefe. Es mußte alſo nach einem entſpre⸗ 
chenden Ankergrund geſucht werden. — Schwierigſte Ankermanöver aller 
nur erdenklichen Art wurden verſucht. Ein ruhiges Liegen war offenſichtlich 
für „Seeadler“ nicht zu erreichen. Obwohl nach ſtundenlangem Manöbe 
rieren die Lage des Schiffes nur unter beſtimmten Vorausſetzungen als 
ſicher von mir angeſehen wurde, ließ ich mich durch den Willen, die Dr 
ſatzung unter allen Umſtänden die verſprochene Erholung finden zu laſſen, 
bewegen, mit einem Großteil an Land zu gehen. Mit dem wachhabenden 
Offizier wurden entſprechende Warnungszeichen für den Fall eintretender 
Gefahr verabredet. „Seeadlers“ Geſchick vollendete ſich troßz aller Vorſichte⸗ 
maßnahmen. Wir waren kaum bis in die Lagune gekommen, da wurden wi 
aus dem Anſchauen der Herrlichkeit der Inſel aufgeſchreckt durch zwei RW 
nonenſchüſſe, das verabredete Zeichen für die eingetretene Gefahr! Das 
Schickſal ſpielte mit uns. Die einzige unmittelbar gefährliche Situation für 
unſer Schiff war, kaum daß wir es verlaſſen hatten, eingetreten. Der Wi 
hatte überraſchend umgeſchlagen und unſeren „Seeadler“, der an dem über 
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die Korallen ſchlierenden Anker keinen Halt fand, gegen die Korallen ge⸗ 
worfen. Schwer ächzte unfer herrliches Schiff. Es rollte in der aufkommen⸗ 
den See beängstigend. Ich ließ ſofort den Motor klar machen. Nach Mi⸗ 
nuten ſchon lief er mit äußerſter Kraft und verſuchte den „Seeadler“ von 
den gefährlichen Klippen freizubekommen. Alle Mühe war vergeblich. Die 
Korallen biſſen ſich in den Rumpf unſeres Schiffes und hielten es mit 
tauſend Klammern feſt. 

Die Tragödie des „Seeadler“ nimmt ihren Anfang. Wie ſie endete, habe 
ich oft erzählt. Das Schiff ſtampfte ſchwer. Es wurde von der ſtärker 
werdenden Dünung ununterbrochen gegen die Korallen geworfen und ſprang 
leck dabei. Das Waſſer ſtieg in den Innenräumen. Alle Lenzoerſuche blieben 
erfolglos. Mehr als zwei Stunden kämpften wir mit der Tücke eines feind⸗ 
lichen Geſchickes um unſer Schiff. Wir mußten einſehen, daß Menſchenkraft 
nicht ausreichen würde, unſer Schiff zu retten, alſo fügten wir uns in das 
Unvermeidliche und ſuchten zu bergen, was noch zu bergen war. Friſch⸗ 
waſſer brauchten wir für unſeren Aufenthalt auf der Inſel, Proviant und 
alle Geräte, die für ein Einſiedlerleben, fern aller Ziviliſation, vonnöten 
find, Wir unterſuchten die Inſell Es zeigte ſich, daß fie wenig Süßwaſſer 
hatte, alſo ſetzten wir unſere Bergung des Trinkwaſſers von Bord in 
Munitionsbüchſen fort. Wir brauchten aber vor allem auch Segel, Holz, 
Handwerkszeug zur Erbauung von Unterkunftshütten. In kurzen Pauſen 
überkam mich nunmehr mit aller Gewalt der Verluſt. Schiffbrüchig ſaßen 
wir auf einer weltvergeſſenen Inſel. Zu Ende unſere Freibeuterfahrt; ge⸗ 
ſrandet, wie tauſend andere vor uns. Unſer Schickſal erſchien mir über 
jedes Maß hinaus hart und unverdient. Ich wurde zutiefſt in meiner Seele 
zum Meuterer gegen dieſes Geſchick bereits in dieſer Stunde und gab mir 
das Verſprechen, es zu wenden, ſobald ſich auch nur eine Möglichkeit dazu 
zeigen würde! 

In den Tagen vom 5. bis zum 10. Auguſt wurde das Bergungogeſchäft 
krampfhaft und unter Mißachtung der damit verbundenen, ſich ſtändig ver⸗ 
größernden Gefahr fortgeſetzt. Alles Bewegliche wurde von Bord an Land 
SE Funkſtation und Kraftmaſchinen wurden montiert. Die erſten 
e belebten den Geiſt der Geſtrandeten ſofort wieder merklich. 
die Hefe 99 hergeſtellten Verbindung zur Welt, durch den Ather, wich 
Nh e Niedergeſchlagenheit. Die Lage des „Seeadler“ zeigte die baldige 

he einer Kataſtrophe an. Das Schiff wurde von dauernden, ſchwerſten 
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Stößen erſchüttert. Das Schiff war für immer verloren. Seine Maſten 
brachen zuſammen. Die Planken ſplitterten. Es mußte von den letzten Mann⸗ 
haften endgültig verlaſſen werden. 

Auf der Inſel Mopelia werkten von nun an deutſche Seeleute. Wo aber 
deutſche Seeleute werken und ſchaffen, da iſt Deutſchland mitten unter 
ihnen; alſo kann dieſe ehemals franzöſiſche Inſel nicht mehr Mopelia heißen. 
Sie wird als einzige deutſche Kolonie in feierlicher Flaggenparade in „Ci 
cilienland“ umgetauft. 

Die Mannſchaft hat für die nächſte Zeit eine Heimat gefunden. Aber die 
deutſche Mannſchaft ſinnt über neuen Planungen, genau, wie ich es mir 
gelobte im Augenblick der Zertrümmerung unſeres Schiffes durch die heim⸗ 
tückiſche See. Mich laſſen die Ideen, einen Ausweg aus dieſer unfreiwilligen 
Gefangenſchaft zu finden, nicht mehr ruhen, Tag und Nacht ſchmiede ich 
mit meinen Kameraden Pläne. Wir entſchließen uns dazu, eines der Motor⸗ 
boote, die wir haben aus der Kataſtrophe bergen können, beſonders auszu⸗ 
bauen und damit den Verſuch zu machen, ein anderes größeres Fahrzeug 
zu kapern, damit aber dann die Kreuzerfahrt fortzuſetzen. Die 300 See⸗ 
meilen entfernt liegenden Cookinſeln waren das erſte Ziel. 

Am 23. Auguſt entſchloß ich mich zur Abfahrt. Ich war von der Ser 
tüchtigkeit des Bootes vollkommen überzeugt. Das Kommando über die 
Inſel übertrug ich dem Leutnant d. Reſ. Kling. Für ſeine Handlungen 
diente ihm als Richtlinie folgender Befehl von mir: 

„l. Der erſte Offizier übernimmt während meiner Abweſenheit das Kom 
mando über die zurückgebliebene Beſatzung und die Gefangenen. 

2. Die Inſel iſt während der Beſetzung deutſcher Grund und Boden und 
iſt reſtlos zu verteidigen. Um den Gefechtswert der Inſel zu verſtärken, 
iſt, ſobald die Umſtände es geſtatten, das Steuerbordgeſchütz von Bord zu 
nehmen und dort aufzustellen, wo nach eingehender Prüfung die günftigfte 
Feuerbeſtreichung und Deckung feſtgeſtellt wird. Ein genügender Vorrat 
an Munition iſt mitzunehmen. Munitionslager eingraben mit Segeltuth⸗ 
und Holzverkleidung. 

Bei Annäherung eines Fahrzeuges iſt das an Bord befindliche Geſchüz 
unbemerkt zu beſetzen und zu verſuchen, das betreffende Fahrzeug mit 
Motorboot in Gewalt zu bekommen. 

Es find gelegentlich Nachtübungen zu unternehmen. Verteidigungsſtellun⸗ 
gen in ſüdlicher Richtung find nach Angaben des erſten Offiziers zu bauen. 
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Es iſt auf guten Ausguck zu halten. 

Mit meiner Kreuzerfahrt muß mit mindeſtens drei Monaten gerechnet 
werden. 

Iſt auf meine Rückkehr nicht mehr zu rechnen, ſo ſoll, wenn möglich, 
eine weitere Kreuzfahrt mit dem zurückgebliebenen Motorboot unternommen 
werden. Solange nicht unbedingt zwingende Gründe eintreten, foll an eine 
Internierung nicht gedacht werden. 

Mit den geretteten Konſerven ſoll, ſolange die Inſel weiter alles liefert, 
aufs peinlichſte geſpart werden. 

Sollten die zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht ausreichen, das Ge⸗ 
ſchütz auf der Inſel einzubauen, fo iſt dasſelbe zu bergen, damit die Mög⸗ 
lichkeit beſteht, falls dem Schiff etwas zuſtoßen ſollte und dann ein Bergen 
des noch an Bord befindlichen Geſchützes unmöglich wird, mit dem Geſchütz 
einen neuen Hilfskreuzer auszurüſten. 
gez. Graf v. Luckner.“ 


Und ſo begann nun mit der Abfahrt von der Inſel meine Odyſſee über 
Tauſende von Meilen über den Ozean, durch englifche Gefangenlager, durch 
engliſche Zuchthäuſer, über abermalige Flucht und abermalige Gefangen⸗ 
nahme. Erſt im Sommer 1919 ſah ich meine deutſche Heimat wieder. — 
Oft genug habe ich das erzählt. Ich weiß, daß dieſe Tage, Wochen, Monate 
der Entbehrungen und der Abenteuer aus meinem Freibeuterleben nicht 
wegzudenken ſind, aber ich will in dieſem Buche mehr, als es zuvor ge⸗ 
ſchehen iſt, von den Kameraden meiner Kaperfahrten ſprechen, denn von mir. 

Mit dem Tage der Strandung unſeres herrlichen „Seeadler“ hat prak⸗ 
fi) unſer Daſein als Kaperfahrer, als Handelskriegsführende aufgehört. 
Unſere ganze Sorge konnte nur noch der Erringung eines Fahrzeuges gelten, 
das es uns geſtatten würde, mit der ganzen Mannſchaft des „Seeadler“ 
auf dem Erſatz „Seeadler“ das Gewerbe des Kaperns für unſer geliebtes 
Vaterland wieder aufzunehmen. Zu meinem tiefſten Leidweſen hatte ich 
keinen Erfolg bei diefen Verſuchen. Ich endete in engliſcher Gefangenſchaft. 
Durch meine Gefangennahme erfuhren die Engländer überhaupt erſt die 
Tatſache der Strandung des „Seeadler“. 

Leutnant 3. S. d. Ref. Kling, dem ich den Befehl während der Dauer 
Meiner Kreuzerfahrt zur Aufbringung einer geeigneten Priſe übergeben 
hatte unternahm, getreu meinen Anweisungen, bei der auftauchenden Ge⸗ 
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fahr für die Beſatzung des „Seeadler“, von den Engländern auf der Infel 
Mopelia aufgehoben zu werden, die heroiſch durchgeführte Fahrt nach der 
Oſterinſel. Auch ihm war ein entſcheidender Erfolg in der beabſichtigten 
Richtung nicht beſchieden. Immerhin gelang es ihm und feiner umfichtigen 
Führung, meine geliebten blauen Jungens auf den Planken des mit viel 
Liſt erbeuteten franzöſiſchen Schoners „Lutéec“ von der Inſel Mopelig 
nach der Oſterinſel zu bringen. Dort allerdings ging das Rettungsſchiff, das 
inzwiſchen von ihnen auf den Namen „Fortuna“ getauft worden war, aber⸗ 
mals verloren. Ungebrochen blieb ihr Mut. Sie hofften noch immer auf 
eine Gelegenheit, wieder ein größeres Fahrzeug zu erbeuten. Nur ein heim⸗ 
tückiſcher Zufall verhinderte es. So fuhren ſie dann eines Tages als freie 
Paſſagiere auf einem chileniſchen Schiff nach Chile. Die deutſche Kolonie 
nahm ſich ihrer in der folgenden Internierungszeit mit großer Liebe an. 
Auch für ſie alle gab es ein Neuaufleben der Freibeuterei auf Schiffe nicht 
mehr. Sie haben aber damals bereits durch ihr ganzes Verhalten in Chile 
Tauſende von Herzen für Deutſchland zurückgewonnen und damit eine 
Breſche in die Hetze der Feindmächtepreſſe geſchlagen. Verſtändnis und Ber 
wunderung für die Haltung deutſcher Menſchen, wenn es das Wohl des 
Vaterlandes gilt, haben fie erworben. Auch das iſt Freibeuterei, Freibeuterei 
auf Freundſchaft und auf Achtung. 

Ich habe mich aus tiefſtem Herzen gefreut, daß alle meine „Seeadler“ 
leute in die Heimat nach Friedensſchluß zurückkehren konnten. Ich bin in 
tiefſter Seele erſchüttert worden bei der Nachricht, die ich vom wirklich 
tragiſchen Ende meines verehrten Schiffsarztes, Marineaſſiſtenzarzt d. Rel- 
Pietſch, erhielt. Er iſt der einzige, der von dem Unternehmen „Seeadler“ 
nicht in die Heimat zurückfand. Sein Leben war das eines erhabenen Ideg⸗ 
liſten. Sein Tod iſt die Krönung feines Lebens geworden. Sein Tod gab den 
Idealen feines Lebens den höchſten Sinn. Als feine Ideale zerbrachen, zer 
brach auch fein Herz. Es iſt ihm durch dieſes Ende feines Lebens unter 
uns unendlich viel erſpart geblieben an Enttäuſchungen und Bitternis, das 
iſt der einzige Troſt, der mich mit feinem Schickſal zu verſöhnen vermag. 
Ich denke an ihn, als an einen meiner liebſten Kameraden. — In Chile 
liegt fein Grab. Chileniſche Erde deckt fein Herz, das mit jedem Schlag 
nur immer dasſelbe tat, es ſchlug für Deutschland. An der Stelle, wo ſein 
Herz unter kühler Erde liegt, ft nicht mehr Fremde, iſt Vaterland, itt 
Heimat, iſt Deutſchland, damals und immerdar. 


140 


Freibeuter⸗Heimkehr 


Neunzehnhundertachtzehn. 

Bei Abſchluß des Waffenſtillſtandes dauerte meine Gefangenſchaft auf 
Neuseeland nun ſchon wieder eine Ewigkeit. Aber die Tage und Wochen 
und Monate über den Waffenſtillſtand hinaus wurden mir zu Jahren. Jede 
Stunde dehnte ſich endlos hin. Die Tage wollten nicht vergehen. Oh, man 
hat keine Zeit, wenn man Sehnſucht nach Deutſchland brennend in ſich 
fühlt, wenn die Ungewißheit über das deutſche Schickſal, über das Schick⸗ 
ſal der deutſchen Armee, der deutſchen Flotte die Seele bedrängt. Der Mor⸗ 
gen beginnt mit Fragen. Die Stunden des Tages ſind mit Fragen und 
immer wieder Fragen angefüllt. Schlimm aber wird die Bedrängnis in 
den Nächten, wenn die Zweifel als ruheloſe Wächter am Lager ſtehen. Meine 
Hoffnung und mein Mut wollen manchmal ganz dahinſchwinden. Mag das 
Schickſal der Heimat fein, wie es auch will, nur Klarheit will ich haben, 
nur einen neuen Weg will ich finden aus dieſem Chaos der Gedanken und 
Gefühle heraus. 

Mit dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes, deſſen Bedingungen uns aller⸗ 
dings nicht in ihrer ganzen Ausdehnung und Tragweite, in ihren verhäng⸗ 
nisvollen Auswirkungen für die Heimat bekannt und bewußt wurden, er⸗ 
halten wir gewiſſe Vergünſtigungen und Erleichterungen. Wir durften Be⸗ 
fuche empfangen. Aber es kam verhängnisvoller Beſuch zu uns. Zeitungen! 
Zeitungen! — Sie kurſierten im Lager. — Und wo ſie kurſierten, da wandelte 
ſch der Geiſt des Vertrauens und der Kameradſchaft in Mißtrauen, in 
Feindschaft, in Niedergeſchlagenheit, in Melancholie, in offene Aufruhr⸗ 
ſtimmung. Zeitungen! Schlecht bedrucktes Papier! Ein Zauber, unerklär⸗ 
lich, ging von ihnen aus. Sie wurden zu einer Macht, die ihre Geißel ohne 
Erbarmen über den gemarterten, verzweifelten Gefangenen ſchwingt. Die 
Bedürfniſſe des Leibes wurden von den Menſchen vergeſſen, nur um in aller 
Heimlichkeit, in Barackenwinkeln, hinter Zäunen mit zitternden Lippen die 
vote Raczufsemen, die vom Schickſal der Heimat künden, Mit beben⸗ 
5 Singer wurden die Zeilen abgetaſtet. Mit fiebrigen Augen wurden die 
nen angeſtarrt. Menſchen, die ich in der Gefangenſchaft, unter 
kr ja Sen Los leidend, als aufrechte herrliche deutſche Kameraden ſchätzen 

"ie, schlichen plötzlich umher, als ſei auf ihre Schultern eine ſchwere 
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Schuld geladen. Sie hatten keine andere Schuld in ihrem Leben, als die, 
von einer deutſchen Mutter das Geſchenk des Lebens erhalten zu haben und, 
verbunden durch das gleiche Blut und die Sprache, die deutſche Heimat über 
alles zu ſtellen und zu lieben in der Welt. Seit Jahren trugen manche das 
Los der Gefangenſchaft. Wohl haben ſich Falten in ihre Geſichter gegraben, 
aber fie geben die Hoffnung auf die Freiheit und auf den Sieg der deut⸗ 
ſchen Heimat niemals auf. Auch die grauſamſten Bedrückungen konnten 
ihren Nacken nicht beugen. Sie gingen aufrecht und mit jenem unerklär⸗ 
lichen Stolz durch die Tage der Gefangenſchaft, der vielen Deutſchen im 
Ausland zu eigen iſt. 

Und nun? Welch ſeltſame Veränderung in ihrem ganzen Weſen! Zeiz 
tungen! Hetznachrichten! Grauenhafte Schilderungen von Geſchehniſſen in 
der deutſchen Heimat, das waren die Urſachen dieſer ſeltſamen Wandlung. 
Geſtern noch lebte in ihnen der Glaube an die Größe und die Unbeſiegbar⸗ 
keit ihres deutſchen Vaterlandes. Und heute? Hoffnungsloſigkeit übermannte 
ſie. Es ſind Männer unter ihnen, die Hunderte von Malen dem Tod un⸗ 
mittelbar ins Antlitz geſehen haben, die unerhörte Strapazen für ihr deut⸗ 
ſches Vaterland ertragen konnten, ohne auch nur einen einzigen Augenblick 
der Verzweiflung oder der Angſt zu verfallen. Und nun? Eine Angſt hatte 
ſich ihrer Herzen und ihrer Seelen bemächtigt, die jedes ertragbare Maß 
überſteigt. Sie gingen an mir vorbei mit erloſchenen Augen, mit ſchleppen⸗ 
den Schritten. Ich wußte, daß ſie in den Nächten weinten, daß ſie ohne 
Schlaf auf den harten Lagern lagen, daß ihre Seelen dieſelben Fragen 
martern, die auch mir die Tage und Nächte zur Hölle machten, die Fragen 
nach dem wirklichen Schickſal der Heimat. Die Hoffnungsloſigkeit ging Im 
Lager um. Und dieſe Hoffnungsloſigkeit wurde für uns alle zu einer riefen 
großen Gefahr. Aus Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung erwuchs in end? 
loſen Nächten allzu leicht die Pflanze des Wahnſinnes. Außerdem war das 
Stöhnen, das nachts von den Lagern der Heimwehkranken durch alle 
Wände drang, nicht mehr zu ertragen. Hier war Mitleid nicht mehr am 
Matze. Es mußte etwas geſchehen! Allzu gefährlich erſchien mir der Boden, 
der hier ſyſtematiſch vorbereitet wurde. Das Gift des bedruckten Papiers 
mußte mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Freibeuterei auf deutſche 
Herzen gegen das Piratentum der haßzeugenden, weltvergiftenden Preſſel 
Nan an den Feind! Heraus aus den verzweifelten Seelen und den zermar 
terten Gehirnen mußte dieſer Teufelsdreck, genannt „öffentliche Meinung 
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Friſche, gefunde Luft ſollte wieder wehen und offene Kameradſchaft ſollte 
wieder fein, wie es ſich unter Deutſchen geziemt! 

Zunächſt ging ich einmal revidieren. Unter die Kopfkiſſen fuhr meine 
Hand und zog graue Papierfetzen hervor. In die Kiſten, Koffer und Regale 
gingen meine Augen ſpazleren und erblickten Zeitungen, Aufrufe, Flug⸗ 
blätter. Aus Rocktaſchen wanderten bedruckte Fetzen in meinen Beſitz. Es 
durfte beim Teufel kein Exemplar dieſer Blätter im Lager bleiben. Als ich 
genug zuſammen hatte, verkroch ich mich in einem Winkel und fing an zu 
leſen: „Revolte der deutſchen Flotte in Kiel und Wilhelmshaven!“ „Hei⸗ 
mattruppenteile meutern in ihren Garniſonen!“ „In den deutſchen Groß⸗ 
ſtädten weht die rote Fahne der Revolution!“ „Hungermärſche von Greifen 
und Kindern über das Pflaſter der deutſchen Großſtadtelendsquartiere!“ 
„Die deutſche Front ſteht noch immer und leiſtet auch den Herren aus 
USA. erbitterten Widerſtand!“ „Der deutſche Kaiſer hat abgedankt und iſt 
nach Holland geflohen!“ „In München hat Eisner die Räterepublik aus⸗ 
gerufen!“ ... Weiter bin ich zunächſt mal nicht gekommen. Ja, das iſt 
doch allerhand. — Und ſchon wurden auch in mir die Zweifel lebendig. 
Wahrheit oder Hetze, das iſt hier die Frage! — Aber mein Entſchluß ſtand 
ſchon feſt. Ich hatte nicht mehr zu fragen, was iſt an dieſen Meldungen 
wahr, was iſt Lüge, ich hatte die verfluchte Pflicht, einer großen Anzahl 
berzweifelnder deutſcher Menſchen zu helfen. 

So ging ich denn recht auffällig im Lager auf und ab. Meine Augen 
baren ſcheinbar ganz und gar in das Studium der Zeitungen verloren, fo 
daß mir völlig entging, daß Poſtausgabe ſtattfindet. Mit gierigen Händen 
würden Briefe, Päckchen und Zeitungen in Empfang genommen. Jetzt galt 
es. Meine Mitgefangenen durften überhaupt nicht zum Studium der neue⸗ 
15 Weltblätter kommen. Ich ging näher an die diskutierenden Anſamm⸗ 
5 heran und fing plötzlich laut und ſchallend an zu lachen. Aufhorchen 
n Ich mußte noch mehr lachen. „Alſo verehrtes Zwerchfell tue 
. deine Pflicht.“ Es gelang wunderbar. Mich ſchütterte und 
25 5 ei Lachkrampf nach dem anderen. Schon blieb mir der Atem faſt 
nee nichts. Mit einem letzten Anlauf begann ich ein wahres Lach⸗ 
de n aber genug. Erſt einmal das Taſchentuch heraus und 
1 1 7 tiene trocknen, denn das war nur Vorpoſtengefecht, jetzt 
feken, en O ampf. Ein Dutzend Zeitungsſchmierer gilt es ſchachmatt zu 

„ utzend Redaktionen zuſammenzuhämmern. Das mußte gelingen. 
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— Ich ſchaute um mich, und fiehe da, das halbe Lager hatte ſich um mich 
verſammelt. Nur etwas weiter abſeits ſtand noch ein ſtreitender Haufen. 
Harte Worte kommen von dort. Die Stimmen überſchreien ſich. Ich konnte 
gerade noch einen der übelſten Stänker in der Mitte des Haufens erkennen. 
Ganz offenſichtlich hielt er wieder eine ſeiner üblichen programmatiſchen 
Aufklärungsreden. Von dort kam alſo die größte Gefahr. Dort mußte die 
Schlacht geſchlagen werden. Mitten durch die mich umgebende Menge mar⸗ 
ſchierte ich auf den Urian zu. 

„Was redeſt du da für einen mordsmäßigen Unfug zuſammen!“ 

„Das iſt kein Unſinn. Die Wahrheit iſt das!“ 

„Was iſt denn Wahrheit, mein Sohn?“ 

„In Deutſchland ift Revolution! In München hat man die Räterepublik 
ausgerufen! In Berlin toben Straßenkämpfe!“ 

Während Mußjöh Brunnenvergifter weiter ſalbaterte, gingen meine 
Augen rundum. Verzweiflung! Düftere Geſichter! Fragende Augen! Ng, 
denn geiht dat jo all klor, dachte ich noch und ſchon ſauſte dem Lümmel 
meine Fauſt an das ſchlappernde Kinn und der ſchönſte k. o. in meinem 
Leben war bereits erzielt. Und nun nahm ich alle Zeitungen, die ich nur 
greifen konnte, zerfetzte fie in tauſend Stücke und laſſe fie in alle vier 
Winde flattern. 

„So, meine Freunde, nun wollen wir uns den Zauber mal auf unſer 
Weiſe beſehen!“ 

Alſo halte ich der ganzen Geſellſchaft eine Standpaufe, die ſich ſehen und 
hören laſſen konnte, Ich glaubte nicht, daß mein Lehrer auf dem Gymna⸗ 
fm zu Kaiſers Geburtstag vaterländiſcher hat ſprechen können. Viele 
Hände ſtreckten ſich mir entgegen. In vielen Geſprächen iſt es mir ge⸗ 
lungen, den Sieg über Zeitungen, Lüge und hetzeriſche Vergiftung zu 5 
ringen. Aber meinen Fäuſten und meinem Redetalent mochte ich doch nicht 
ganz vertrauen und mein Zwerchfell jeden Tag fo ſtrapazieren, das dürfte 
ebenfalls nicht gut angehen, alſo mußten andere Mittel helfen. Ich wußte, 
daß auch neuſeeländiſche Bewachungsmannſchaften nicht unempfänglich Mrd 
für kleine Zuwendungen. Nach der Deviſe: „Kleine Geſchenke erhalten die 
Freundſchaft“, wurden die Poſten regelrecht beſtochen. Sie mußten mit 
helfen, dem Zeitungsſpuk im Lager für immer ein Ende zu machen. Mehr 
wollte ich nicht von ihnen, alſo war es ſchon geſchehen. In das Lager ind 
Zeitungen mit Hetznachrichten über unfer Vaterland feit jenem denkwürdigen 
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gwerchfell⸗ und Fauſtkampf nicht mehr gekommen. Dafür haben meine 
Kameraden wieder hoffnungsvolle Augen bekommen und konnten wieder 
lachen. Sie wußten genau wie ich, daß mit unſerer gemeinſamen Heimat 
etwas nicht ſtimmen konnte, aber fie wußten nun auch, daß mit reden und 
raten nichts getan ſei. Sie warteten auf ihre Freiheit. Und ſie werden die 
wiedergewonnene Freiheit für Deutſchland zu gebrauchen wiſſen. Für fie 
hatte ſich zunächſt das Thema Weltrevolution erledigt. Für mich hat es 
dieſes Thema niemals gegeben. 

Als zwiſchen Deutſchland und den Feindmächten im Walde zu Compiegne 
der Waffenſtillſtand geſchloſſen wird, da waren wir „Seeadler“ leute in 
Narrow Neck an der Arbeit an einem Fluchtgedanken. Die Freibeuterei in 
unſerem Blute wollte nicht zur Ruhe kommen. Der Waffenſtillſtand wurde 
zur unrechten Zeit geſchloſſen, der Krieg für unſeren Fluchtplan zu früh 
beendet. Wir mußten noch ganze vier Monate die neuſeeländiſche „Gaſt⸗ 
freundſchaft“ in Anſpruch nehmen, dann ſchlug aber auch für mich die 
Stunde der Freiheit, die aber ſchlug mir nicht zu früh. Wohl war ich ger 
rührt von den ungeheuerlichen Ehrungen, die mir bei meinem Abſchied von 
Neuſeeland bereitet wurden. So kam insbeſondere die Vorſitzende der „Sol⸗ 
diers Mother League“ zu mir, dem Freibeuter, und wünſchte mir im Namen 
von 80000 Müttern glückliche Heimkehr. Mit Blumen wurde ich überhäuft. 
Meine Abreiſe ſtellte an die Ordnungsorgane große Anforderungen, denn der 
Andrang der Senſations⸗ und Schauluſtigen war überraſchend. Und immer 
wieder wurde mir gedankt dafür, daß ich auf meinen Freibeuterfahrten zwar 
eine große Anzahl feindlicher Schiffe verſenkt habe, aber daß bei dieſen Ver⸗ 
fenfungen kein Menſchenleben verlorenging, daß ich keiner Mutter ihren 
Sohn genommen habe, daß ich keiner Mutter Tränen der Trauer verurſachte. 
er Paradies der Erde iſt auf dem Rücken der Pferde. Ein altes Wort. 
on meinem Vater hundertmal gebraucht. Mein Gott, reiten iſt ja ſicher 
fine herrliche Art, ſich auf dieſer Erde fortzubewegen, für mich perſönlich 
bat dieſes Wort nur ſehr beſchränkte Gültigkeit. In dieſer Hinſicht würde 
mein Vorfahr, der alte Marſchall Nikolaus v. Luckner, der halb Europa 
auf Pferdehufen unſicher gemacht hat, mit mir ſehr unzufrieden ſein, denn 
5 beſteht das Paradies dieſer Erde in herzhaft gezimmerten Schiffs⸗ 
kom en. Habe ich die unter den Füßen, dann fehlt mir am Zuſtand voll⸗ 

menen Glücklichſeins nichts mehr. 


5 Sind es auch die Planken eines alten englischen Frachtſchlorrens, eines 
Lugner, Ein Freibeuterleben 
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buntbemalten Unterſeebootsangſthaſen, es find immerhin Schiffsplanken, 
die ich unter den Sohlen habe. Und dieſe Planken führen mich heimat⸗ 
wärts. Das läßt mich alles andere vergeſſen. Mein Sinnen kennt nun über 
haupt nur noch das einzige Ziel: „Deutſchland!“ Ganz wie mir ſelbſt, ergeht 
es einem alten Kapitän. Im Lager war er mir ein guter Kamerad geworden. 
Ganz wie ich iſt er ſein Leben lang auf Segelſchiffen auf allen Meeren zu 
Haufe geweſen. Seine Augen werden blank, wenn ſich irgendwo am Hork 
zont ein Segel zeigt. Er iſt unendlich reich an Erfahrungen und Erinne⸗ 
rungen. Seinen Erzählungen zu lauſchen, war ſchon im Lager, in dem er 
als Zivilinternierter untergebracht war, ein reiner Genuß. Oh, fie ſterben 
aus, dieſe alten Nitter der See, dieſe alten Kapteins mit dem gütigen 
Herzen unter einer rauhen Haut. Monate um Monate hatte dieſer alte 
Seebär, auf deſſen Schultern faſt achtzig Jahre ruhten, deſſen Haupt 
ſchneeweiß war, in der Gefangenſchaft die Sehnſucht nach der Heimat ger 
tragen, ſtumm, in ſich gekehrt. Sein Mut war völlig ungebrochen. Ihn 
konnte nichts verdrießen. Leider überfiel ihn nun auf der Heimfahrt Krank 
heit. Seine Augen wurden trüber. Sein Zuſtand von Tag zu Tag bedenk⸗ 
licher. Sein einziger Gedanke war nach wie vor immer nur, die Kraft zu 
behalten zur Heimkehr. Aber in ſeiner Seele wuchs die Angſt. Der große 
dunkle Flügel des Todesengels hatte fie angerührt. In den ſtillen Stunden 
der Nacht kamen Gebete von ſeinen Lippen. Und das Grundthema dieſer 
flehentlichen Anrufe eines unbekannten Gottes iſt immer und immer das 
gleiche: Deutſchland laß mich noch einmal anſchauen! Die alte Kameradin 
meines Lebens, die diesmal allzu lange auf mich warten muß, laß mich 
noch einmal ſehen, damit ich ihr danken kann!“ 2 

Unbegreiflich iſt das Walten des Schickſals. Dieſes Sehnen fand keine 
Erfüllung. Das Leben entfloh dem müden Körper. Die Seele fand heim⸗ 
wärts. Mit unerbittliche Klarheit ſchien die Mittſommerſonne auf die 
Weiten des Meeres an der afrikanischen Oſtküſte. Uns blieb die Verrichtung 
der letzten Handreichungen an dem Kameraden. Wir ſenkten ihn in das 
Seemannsgrab, gaben ſeinen Leib den Elementen zurück, den Elementen, 
denen ſein Wille das Leben oft genug abgetrotzt hatte. Nach Seemannsglauben 
verwandeln ſich die Seelen guter Kapteins in weiße Möwen. Wenn ich mn 
weiße Möwen ſehe, dann find meine Gedanken bei dem achtzigfährigen 
Alten, deſſen Herz nur von dem Glauben und von der Sehnſucht nach 
Deutſchland bewegt wurde. 
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Und auch dieſe Seefahrt nahm ihr Ende. Europa rückte näher. Die Hei⸗ 
mat ſpürte ich ſchon im Blute. Meine Freude ſteigerte ſich mit jeder Stunde. 
Als ich in Rotterdam den Dampfer verlaſſen hatte und Land betrat, wurden 
meine Knie weich. Ich mußte mich erſt wieder an die feſtſtehende Erde ge⸗ 
wöhnen. Und wieder wurde ich von Zeitungen überfallen. Schlagzeilen 
ſtürzten abermals auf mich ein. „Die neueſten Ereigniſſe aus Deutſchland!“ 
— Alſo das Vaterland gilt dem Auslande noch immer als eine Senſation, 
mit der man Geſchäfte machen kann. Ich verſchließe mir Ohren, Augen und 
Herz. Direkten Weges gehe ich zum Bahnhof. Heim will ich. Wenn ich ſchon 
grauſame Wahrheiten hören ſoll, dann will ich ſie auf deutſchem Boden 
hören und ertragen lernen. Die hämiſche Grimaſſe aber, mit der man mir 
im Ausland Zeitungen, angefüllt mit Senſationsmeldungen über mein 
Vaterland, unter die Naſe hält, kann ich nicht mehr länger ertragen. Ich 
muß mit dem nächſten Zug reifen, denn Borkämpfe am laufenden Band 
auf fremdem Boden auszutragen, konnte, ganz ungeachtet der Erfolgloſig⸗ 
keit dieſer Art der Beweisführung in dieſem beſonderen Falle, mich nicht 
mehr ſonderlich reizen. Rotterdam iſt nicht Neuſeeland. — Ich habe keine 
Zeit mehr zum Warten. Hinein in den nächſten Zug und hinüber über die 
deutſche Grenze. Ich will die Wahrheit nunmehr endlich in ihrem ganzen 
Umfang hören. 

Und ich bekomme fie gleich und ungeſchminkt vorgeſetzt. 

Die erſte deutſche Stadt, die ich betreten darf, iſt das alte niederrheiniſche 
Bit. Sie liegt in ihrer ganzen ſommerlichen Schönheit vor mir. Über 
ihren Dächern ſpannt ſich ein wolkenloſer Julihimmel aus. Die Sonne liegt 
in allen Straßen und auf allen Plätzen. Deutſche Kleinſtadt mit all ihrem 
Zauber, mit ihren heimlichen Ecken und vertrauten Winkeln, mit ihrem 
gerubſamen Leben. In Romanen ſteht das immer fo. Ich wollte es auch 
fo empfinden, aber ich werde bald genug aus aller romantiſchen Schwärme⸗ 
ien geriſſen und vom Sthickſal mit rauher Hand in die Wirklichkeit zurück⸗ 
. Hleiaftsdt iſt geblieben. Ihre Straßen ſind krumm und winke⸗ 
95 a Immer, Ihre Häuſer und Dächer ſteigen himmelan, ganz ſo, wie ich 
Me 1 der Gefangenschaft mir ausmalte. — Aber die Menſchen ſind nicht 
552 a Beränbert find fie alle. Es iſt aber nicht fo ſehr das furcht⸗ 
ne der 9 der Jahre 10141918, das ihnen andere Geſichter und 
99990 re Art aufzwang. Nein, von jenem tragiſchen Ernſt, der in deut⸗ 
155 eſichtern ſtand, ſolange die deutſchen Fronten noch kämpften und die 
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Heimat hungerte für die kämpfende Front, von dieſem tragiſchen Ernſt iſt 
wenig geblieben. Er ſteht nur noch in den Geſichtern der Mütter, die ihre 
Söhne, der Frauen, die ihre Männer hingaben. Die anderen Menſchen 
haben keine Zeit mehr für die Erinnerung. Der vergangene Krieg aber iſt 
für die meiſten Menſchen in Deutſchland um die Mittſommerzeit Neunzehn⸗ 
hundertneunzehn bereits Erinnerung geworden. Ausgefüllt werden die Tage 
der meiſten Menſchen in Deutſchland nun mit Politik. Politik beherrſcht das 
geſamte öffentliche Leben. Politik wird in allen Gaſthäuſern getrieben. 
Politik zerreißt die Familien. Politik dringt ſelbſt in die Schulen und da⸗ 
mit in die Kinderherzen ein. Die Hochflut der Phraſen überſchwemmt mein 
deutſches Vaterland. Die Konjunktur der Schieber auf allen Gebieten ſteigt 
in das Gigantiſche, Flugblätter flattern über alle Straßen und Plätze der 
deutſchen Stadt. Demonſtrationen zu allen Tage und Nachtzeiten ſind die 
große Mode. Fremdraſſige machen ſich im öffentlichen Leben der deutſchen 
Nation breit. Ihr hyſteriſches Hetzgeſchrei läßt den deutſchen Menſchen nun 
nicht mehr zur Ruhe kommen. 

Und ich kann das Fragen nicht unterdrücken. Die Gefangenſchaft iſt an 
mir nicht ohne innere Erſchütterungen vorübergegangen. Düftere Ahnungen 
überkamen mich in Neuseeland bei den erſten ſpärlichen Nachrichten aus der 
meuternden Heimat. Jetzt aber, da ich plötzlich vor der deutſchen Wirklich⸗ 
keit ſtehe, jetzt, da die Wahrheit noch grauſamer, als es jemals in der Vor⸗ 
ſtellung geſchehen konnte, auf mich einſtürmt, jetzt fange ich an zu fragen. 
Ich verſtehe das alles noch nicht. Es iſt mir alles neu. Es iſt mir alles 
fremd. Namen ſchwirren an mein Ohr, von den Sprechern mit großer 
Achtung ausgeſprochen, Namen, die ich niemals gehört habe. Die Träger 
dieſer Namen aber ſind nunmehr die Herren meiner Heimat, die Herrſcher 
in meinem Vaterland. Antwort bekomme ich freilich zumeiſt nur in unhöf⸗ 
licher, unzulänglicher Form. Ich fühle ein gewiſſes Mißtrauen um mich her 
um. Ich komme aus der Gefangenſchaft. Ich komme Tauſende von Meilen 
über das Meer und trage noch meine alte Offiziersuniform. Sie iſt von Se 
luft, Salz, Wetter und Gefangenſchaft mitgenommen, aber ich würde ſie 
nicht ablegen um alle Schätze der Welt. Mir wird bald genug verſtändlich 
daß dieſe Uniform in Deutſchland nichts mehr gilt, daß fie Mißtrauen, Ar 
feindung und offenen Haß einbringt. Eine ganze Welt ſtürzt in dieſen erſten 
Stunden im Heimatland in mir zuſammen. 4 

Ich reife mit dem nächſten Zuge von Weſel aus weiter nach meiner mi 
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teldeutſchen, engeren Heimatſtadt Halle. Verſonnen ſitze ich in meinem Ab⸗ 
teil. An mir vorüber fliegt die niederrheiniſche Landſchaft in ihrer ganzen 
sommerlichen Pracht, vorüber fliegen an mir die Ortſchaften und Städte. 
Ich ſehe überall dieſelben erſchütternden Bilder. Verfall! — Blaſſe Kinder 
ſtehen auf den Bahnhöfen. Erwachſene, merkwürdig und unerklärlich ver⸗ 
wahrloſt, begegnen mir überall. Wenn ich ſie gehen ſehe, ſo kann ich immer 
wieder feſtſtellen, daß fie gehen, als trügen fie eine ſchwere Schuld auf 
ihren Schultern. In ihren Geſichtern ſteht graue Freudloſigkeit. Roheiten 
ſtellen ſich überall ein. Die neuen „Herren“ Proletarier beweiſen ihr „Her 
rentum“ mit Unflätigkeiten. Das Nachkriegsdeutſchland wird mir immer 
offenbarer! 

Revolution in Deutſchland! — Schiebertum über Deutſchland! 

Worte und Erkenntniſſe, die mein Verſtand, mein Seemannsgehirn nicht 
auf den erſten Anhieb faſſen können. Erſchüttert haben ſie mich in tiefſter 
Seele. Mir wird verſtändlich, daß viele Offiziere reſignierten und teilweiſe 
auch den Freitod geſucht haben. Bekennen muß ich, daß meine Erlebniſſe 
als Kaperfahrer, als Freibeuter, daß meine Qualen, die ich auf meinen 
Fluchten ertragen habe, daß ſelbſt meine Gefangenſchaft in engliſchen Zucht⸗ 
häuſern und Gefangenenlagern meinem Herzen nicht bange machen konnten; 
die Entwicklung der Dinge in Deutſchland haben es oft in ſchwerſter Sorge 
ſchlagen laſſen. Vierzehn Jahre lang, vom Tage meiner Rückkehr bis zum 
Tage der nationalen Erhebung 1933, haben mich die Sorgen um Heimat 
und Vaterland nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen, vierzehn Jahre lang 
aber haben ſie auch mein Handeln, mein Tun und Treiben beſtimmt. — 

Auch ich habe all die Erlebniſſe auf meiner Heimreiſe gehabt, die wir 
alten Offiziere vom Proletariat aufgetiſcht bekamen. Mich haben fie herz⸗ 
lch wenig gekümmert. Ich habe meine Pflicht getan und zu allen Tagen 
meines Lebens auf einen groben Klotz auch immer einen groben Keil geſetzt. 
Spartakiſten verſuchten auch an mir das neckiſche Spiel der Offtziersdegra⸗ 
dierung. Es iſt ihnen ſchlecht bekommen. Mir hat es nichts weiter geſchadet. 
Es hat auch meine Freude nicht verringern können auf Vaterhaus, Eltern 
ba Sefiämifter. Ich wußte bei dieſen Erlebniſſen und kleinen Intermezzos 
reits, daß ich nicht ewig untätig dieſen Zuftänden würde zuſchauen können. 
ch komme nach Hauſe! Da mich die Arme meiner Mutter umſchließen, 
ff zunächſt alles vergeſſen. Mutterarme ſind der einzige Hafen in dieſer 


Welt, in dem man ohne alle Bedenken und zu aller Zeit wird vor Anker 
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gehen können. Keine Stürme kommen dorthin. Ruhe, Zufriedenheit, Liebe 
und reines Glück find die Ankerketten, die dich in dieſem Hafen feſthalten 
wollen. Meiner Mutter Tränen über meine Rückkehr ſind eine ungeheure 
Verpflichtung geworden. Alle Sorgen der Mütter, der Väter, der Kinder, 
alle Tränen, die fie um Söhne, Väter, Männer, Brüder weinten, dürfen 
nicht umſonſt gefloffen fein. Schon in der erſten Stunde meiner Heimkehr 
in mein Vaterhaus ſtand dieſe Verpflichtung vor meinem Auge! 

Nun ſitzen wir wieder an vielen Abenden zuſammen. Mein Vater, meine 
Mutter, oft genug auch finden ſich alte Kameraden in dieſem alten heim⸗ 
lichen Hauſe ein. Hier erſt erfahre ich auch das Schickſal meiner blauen 
Jungens vom „Seeadler“, erfahre, welche Strapazen ſie ertragen haben, 
erfahre vor allen Dingen auch, daß mein Schiffsarzt Dr. Pietſch in chile⸗ 
niſcher Erde begraben liegt. Er erfuhr das Schickſal ſeines Vaterlandes! 
Das Wort: „In Deutſchland iſt die Revolution ausgebrochen “ wurde zur 
Todesahnung für ihn. Er hatte noch eine Weile den Erzählungen über das 
Chaos in Deutſchland zugehört, ſtill, ganz in ſich verſunken, dann ſank er, 
von einem Herzſchlag getroffen, tot um. Eines der edelſten Opfer ſank 
er für Deutſchlands Ehre. Über meiner eigenen, glückhaften Heimkehr lag 
ſo ein düſterer Schatten. 5 

Nach den erſten Tagen im väterlichen Haus überkam mich bereits Du 
Allgewalt eine ſeltſame Unruhe. Ich war daheim, aber ich konnte meine 
größere Heimat, mein Vaterland, ich konnte Deutſchland nicht finden. So 
ſuchte ich nach den Urſachen des Niederbruches, ſuchte vor allen Dingen 
aber nach der Erklärung für die Meutereien der deutſchen Flotte. Ich ſuchte 
nach einem Ausweg in das Freie für mich. Und ich konnte von nun an das 
Fragen überhaupt nicht mehr laſſen. 

Ich ſuchte Deutſchland! 


Kiel 1918 — Die Flotte meutert 


So alſo iſt es geſchehen! 

Ich ſaß in englifcher Gefangenſchaft und ſchmiedete Fluchtpläne; da 
meuterte in Kiel und Wilhelmshaven die kaiſerlich deutſche Flotte. Warum? 

Schwer kämpfte die Weſtfront gegen unvorſtellbare Übermacht an MM 
ſchen und Material. Das Trommelfeuer liegt Tag und Nacht auf den run 
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ſchen Stellungen. Die Entente hatte Nachrichten über den Zuftand in 
Deutſchland. Nach der Verabſchiedung von Ludendorff rechnen die Feind⸗ 
mächte mit dem alsbaldigen Zuſammenbruch der Mittelmächte. Der Hoch⸗ 
verrat des Hauſes Habsburg hat die Entente in ihren Vernichtungsabſich⸗ 
ten, beſonders Deutſchland⸗Preußen gegenüber, beſtärkt. Der franzöſiſche 
Tiger Clemenceau hetzt die Generale, hetzt die Führung an ſämtlichen Fron⸗ 
ten zu rückſichtsloſem Einhämmern auf die Fronten der Mittelmächte. Im 
Weſten beginnt ſich der Material- und Menſchennachſchub aus USA. immer 
drückender bemerkbar zu machen. — Aber die deutſche Front hält auch in 
den ſchwerſten Kriſen noch immer Stand. Der deutſche Soldat kämpfte, 
marſchierte, litt Entbehrungen, aber er kämpfte. 

Die Heimat macht der Oberſten Heeresleitung ſehr ernſte Sorgen. Die 
politiſchen Hetzer, an der Spitze Liebknecht und die Luxemburg, hetzen zu 
Streiks, hetzen zu Kriegsdienſtverweigerung und finden immer willigere 
Ohren und Herzen. In den Garniſonen und im Etappengebiet kriſelt es. 
Gehorſamsverweigerungen ganzer Verbände ſind bereits keine Seltenheit 
mehr, Die Gewerkſchaften, die politiſchen Linksparteien treiben ein gefähr⸗ 
liches Spiel. Und vor allen Dingen hungert die Heimat. Die Blockade, der 
Krieg gegen wehrloſe Frauen, Kinder, Greiſe wirkt ſich verhängnisvoll aus. 
Die Zahlen der Todesfälle mit der Urſache: Unterernährung, häufen ſich, 
gehen bereits in die Hunderttausende. 

In den deutſchen Seekriegshäfen liegt die deutſche Hochſeeflotte untätig. 
Da entſchließen ſich, nach eingehenden Verhandlungen mit der Oberſten 
Oeeresleitung, der Kommandant der Seeſtreitkräfte, der Chef der See⸗ 
kriegsleitung, zu einer unvergleichlich kühnen Tat. Er will die geſamte 
Flotte noch einmal zu entſcheidendem Stoß gegen England anſetzen. Der 
ſchwerkämpfenden Weſtfront mußte durch die Flotte unter allen Umſtänden 
eine Entlaſtung, eine Sicherung der rechten Flanke verſchafft werden. Auf 
dieſer rechten Flanke ſtehen außerdem vor allen Dingen die Kameraden von 
der Marine, ficht unbeſiegt das Marinekorps Flandern, wehrt ſich gegen 
55 drückende Übermacht Admiral v. Schröder, der Löwe von Flandern. 
Er rechte deutſche Flanke geriet in ernſteſte Gefahr, wenn die Engländer 
nter Einfag aller Seemachtmittel Antwerpen angreifen würden und es 
92 0 gelingen ſollte, Truppen dort auszuſchiffen. Der geſamte Beſtand 
führer Rückmarfeh fechtenden deutſchen Armee konnte auf dieſe Weiſe ge⸗ 

et werden. Es wurde für die deutſche Hochſeeflotte zur moraliſchen 
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Pflicht, den bedrängten, fechtenden Brüdern im Weſten den nötigen Ber 
ſtand zu leiſten. 

Die Kühnheit des Gedankens, den Engländern noch einmal die große 
offene Seeſchlacht anzubieten, ja, wenn es nicht anders ginge, ſie ihnen 
aufzuzwingen, brachte eine gewiſſe Begeiſterung in die verſchiedenen Ber 
fehlsſtellen. Im Falle eines Sieges oder eines unentſchiedenen Ausganges 
war immerhin mit einer tiefgehenden moraliſchen Wirkung auf die hun⸗ 
gernde Heimat zu rechnen. Dem Widerſtandswillen war ſo vielleicht neuer 
Auftrieb zu ſchaffen. Für ſpätere Verhandlungen über Krieg oder Frieden 
konnte man vielleicht auf dieſe Weiſe beſſere Vorbedingungen erzielen. Alſo 
erließ der Chef der deutſchen Seekriegsleitung nach langen, eingehenden 
Erwägungen den Befehl an den Chef der Hochſeeſtreitkräfte, alle Vorder 
reitungen zur Ausfahrt der Flotte zu treffen. 

Admiral v. Hipper hielt den Befehl in ſeiner Hand. Endlich iſt für ihn 
jener Augenblick gekommen, der es ihm geſtattet, aus der Lethargie heraus 
die Flotte gegen England zu führen. Schwere Oktoberſtürme wühlen in 
der deutſchen Bucht die Nordſee auf. Um Helgoland ſteigen die Brecher 
empor. Die Vorpoſtenſchiffe haben ſchwere Tage. Die U⸗Bootſtaffeln foh⸗ 
ren Englands Küſten entgegen. Sperrbrecher ſind bei ihnen. In der dritten 
Oktoberwoche 1918 lauern die deutſchen Ritter der Tiefe vor allen engli⸗ 
ſchen Flottenſtützpunkten. Es gibt keinen Anmarſchweg für die britische 
Flotte, der nicht von den unſichtbaren Geſellen überwacht wird. Eine weitere 
Kette vor der deutſchen Bucht bilden die deutſchen leichten Streitkräfte. — 
Minen wurden von der leichten Aufklärergruppe in Curhaven an Bord ge 
nommen. Mit dieſer koſtbaren, aber gefährlichen Fracht kam die Gruppe 
mit hoher Fahrt wieder auf Schilligreede an und harrte nun weiterer Be 
fehle. Unruhe geriet in dieſen Verband, denn weitere Befehle in der erhoff⸗ 
ten Richtung und mit dem erſehnten Ziel blieben merkwürdigerweiſe aus. 

Was iſt geſchehen? 

Admiral v. Hipper ſizt auf feinem Flaggschiff „Baden“, Sein Kopf 
wälzt Angriffspläne, Anmarſchwege, Möglichkeiten! Seine Befehle fordern 
von dem Kommandanten des 1. Geſchwaders, dem Vizeadmiral Boedicker, 
von dem Kommandanten des 3. Geſchwaders, dem Vizeadmiral Krafft, von 
dem Kommandanten des 4. Geſchwaders, Kontreadmiral Meurer, böchſte 
Fahrbereitſchaft innerhalb ſpäteſtens 24 Stunden. Als Sammelplaß des 
geſamten Hochjeeflotte wird vom Flottenchef Schilligreede angegeben. Die 
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Beſtätigung und peinlichſte Ausführung aller Befehle wird den Komman⸗ 
danten zur perſönlichen Angelegenheit und zur ſtrengſten Pflicht gemacht. 
Die Stäbe arbeiten fieberhaft. Wilhelmshaven regt ſich. Es erwacht aus 
feinem ruhmloſen Daſein. Die Flotte bekommt Leben. Dem Leben in einem 
Ameiſenhaufen gleich, geht es an Bord der großen Schiffe der Helgoland⸗, 
der Kaiſer⸗, der Königs⸗Klaſſe zu. Aber ſonderbar, in dieſem Augenblick 
bereits geht durch die Beſatzungen ein Raunen und Tuſcheln. Die Leute 
ſtehen oft zuſammen. Nahen ſich Offtziere, fo verſtummen ſie und gehen 
ſcheu auseinander, Immerhin iſt beſonders Auffälliges vorläufig noch nicht 
zu konſtatieren. Anders wird das am nächften Tage. 

Wie ein Lauffeuer geht die Nachricht durch die Verbände: Heizer des 
3. Geſchwaders meutern, verweigern den Gehorſam. Kühner gemacht durch 
den erſten Erfolg, denn es geſchieht nichts gegen die Meuterer, die Offiziere 
find zunächſt ratlos, reißen fie die Brände unter allen Keſſeln hervor. Uns 
erklärlich iſt die Haltung der Heizer und Beſatzungen. Der Flottenchef iſt 
vollkommen mit ſeinen Plänen beſchäftigt. Sie erfüllen ſein ganzes Den⸗ 
ken. Widerwillig lieſt er die Funkſprüche der Kommandanten der meutern⸗ 
den Schiffe. Ihm erſcheinen dieſe Funkſprüche übertrieben. Er überſieht 
ihre ganze Tragweite nicht. Er fordert erneut die Ausführung feiner Bes 
fehle und ſtellt den Kommandanten anheim, die Schiffe nach der Ankunft 
auf Schilligreede zu beruhigen, in Güte die Mannſchaften zum Gehorſam 
zu bewegen. Admiral v. Hipper ſcheint recht zu behalten. Die Schlachtſchiffe 
jegen ſich mit geringer Fahrt in Bewegung mit Kurs auf Schilligreede. 

Am Abend dieſes Tages aber wurde der Chef der Flotte erneut und dies⸗ 
mal ſehr hart aus feinem Sinnen über den zu führenden Stoß herausgeriſ⸗ 
ſen. Die Unglücksbotſchaften überſtürzten ſich. Das zur Ausfahrt bereite 
5 Geſchwader meuterte in einem Umfange, der alles bisher Erlebte weit 
berſchritt. Nicht mehr nur auf die offen ſich auflehnenden Heizer blieben 
die Untuhen beſchränkt. Die geſamte Mannſchaft meuterte. Auf den Vorder⸗ 
decks der Schiffe des 1. Geſchwaders liefen die Mannſchaften zuſammen, 
tandafierend, aufgehetzt durch gutgetarnte Rädelsführer, verweigerten fie 
5 den Gehorſam. Mit raſender Schnelligkeit ſpitzen ſich die Dinge zu. 
. ungeheuren Drama gleich, ſchürzte ſich der Knoten der tragiſchen 
ere Es gibt keinen Dichter, der dieſes Drama dichteriſch zu formen 
e = Während der Chef der Flotte, um die Heimat zu retten, um 

er ſchwer ringenden Weſtfront Entlaſtung zu ſchaffen, Pläne erwägt in 
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der ſelbſtverſtändlichen Erwartung, für feine Befehle die Sicherheit der 
Ausführung in der Hand zu halten, meutert die Flotte, verweigert den 
Gehorſam und beſchließt für ſich, den Krieg durch Revolten zu beenden! 

Der ganze Operationsplan der deutſchen Seekriegsleitung iſt gefährdet 
durch meuternde Matroſen. Hipper, der Kämpfer von der Doggerbank, 
der Führer der Kreuzer in der Skagerrakſchlacht, Hipper ſteht faſt ſtau⸗ 
nend vor der Tatſache der Meuterei. Wie ſoll er ihr begegnen? — Für uns 
Freibeuter und Kaperfahrer hätte es nur einen einzigen Befehl gegeben: 
„Meuterer werden erſchoſſen!“ — Admiral v. Hipper ließ in Erinnerung 
an die Treue der Torpedobootsbeſatzungen, an ihre ſtete Opfer⸗ und Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft, der 12. Torpedodiviſion, den Befehl geben, die meutern⸗ 
den Schiffe des 1. Geſchwaders ſofort einzuſchließen. In rauſchender Fahrt 
jagen die Boote in das Baſſin, umfahren die großen Kampfſchiffe, machen 
in einer Entfernung von mehreren hundert Metern vor ihnen halt, ſchwen⸗ 
ken die Rohre aus und ſtehen zum Schuß bereit. Das Schickſal der Groß⸗ 
kampfſchiffe des 1. Geſchwaders ſteht auf Meſſers Schneide. Es gibt kein 
Ausweichen mehr. Das Strafgericht muß vollzogen werden. Die Torpedo⸗ 
diviſion wartet auf den Befehl. Die Torpedodiviſion gehorcht unter allen 
Umſtänden. Darin ſteht fie der Schweſterwaffe nicht nach. U⸗Bootleute 
und Torpedoleute kennen den Gedanken an Meuterei nicht! — Die 12. Tor⸗ 
pedodiviſion wartet noch immer auf des Flottenchefs Befehl. — Der Befehl 
bleibt aus. — Das Schickſal der deutſchen Flotte muß ſich ganz vollenden. 
Es iſt müßig, nach den Gründen für die Sinnesänderung des Flottenchefs 
zu ſuchen. Den Großkampfſchiffen blieb das Schickſal, von eigenen Tor⸗ 
pedos im Heimathafen wegen Meuterei verſenkt zu werden, erſpart. Kriegs 
gerichtsverfahren gegen die Meuterer und Rädelsführer wurden von eben 
dieſen nicht mehr gefürchtet. Die Meuterer und Rädelsführer kannten die 
Stimmung in der Marine beſſer als der Chef der Flotte. Sie wußten, daß 
die Tage des deutſchen Kaiſerreiches gezählt find. So kümmerte es fie nicht, 
als Marineinfanterie aus Wilhelmshaven ihre Verhaftung und ihren Ab⸗ 
transport durchführt. Bis zu ihrer Verurteilung iſt die Revolution längſt 
Wirklichkeit in Deutſchland geworden. 

Die Oberſte Heeresleitung und das Große Hauptquartier, beſonders aber 
der deutſche Kaiſer, ſind erſchüttert, in tiefſter Seele getroffen von den 
Nachrichten aus Wilhelmshaven. Das Herz droht in ſeiner Tätigkeit zu 
ſtocken. Die Marine meutert! Der Vorſtoß der deutſchen Flotte gegen die 
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engliſche Küſte muß aufgegeben werden wegen der völligen Unzuverläſſig⸗ 
keit der Beſatzungen der Großkampfſchiffe. Die deutſche Weſtfront muß 
alſo auch weiterhin die Laſt des geſamten Abwehrkampfes gegen die Sol⸗ 
daten faſt der ganzen Welt tragen. Die Verluſte werden in das Rieſen⸗ 
hafte ſteigen. Jetzt ſchon koſtet jeder Tag an der deutſchen Weſtfront zehn⸗ 
tauſend deutſche Soldaten. Die Marine verweigert den Kameraden im 
Weſten den Waffenbeiſtand. Eine tiefe Niedergeſchlagenheit bemächtigt ſich 
der Gemüter. Hindenburg iſt ernſter als jemals zuvor. Die Oberſte See⸗ 
kriegsführung und die Heeresleitung nehmen von Admiral v. Hippers Maß⸗ 
nahmen zur Beruhigung der Flotte ohne ſonderlichen Glauben an die Wirk⸗ 
ſamkeit Kenntnis. Der Flottenchef ſieht in der Trennung der Verbände und 
Geſchwader die einzige Möglichkeit, einer weiteren Ausbreitung der Meu⸗ 
terei und der Diſziplinloſigkeiten Einhalt zu gebieten. Daß diefe Maßnahme 
überhaupt erſt zur endgültigen Kataſtrophe, zum Zuſammenbruch führen 
ſollte, das konnte im Augenblick der Befehlserteilung niemand ahnen. 


* 


Am Sonntag, dem 3. November 1918, ſpricht Guſtav Noske, einer der 
Gewaltigen der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, in einer großen, 
bis zur Siedehitze aufgepeitſchten Verſammlung zu Braunſchweig. Seine 
Worte fallen wie Feuerflammen in die aufgeregte Menge. Schreie unter⸗ 
brechen ihn. Er fährt fort: 

.Der Krieg iſt für Deutſchland reſtlos verloren. Das Ende fteht 
für jedermann feſt, der ſich einen beſcheidenen Reſt von Urteilsfähigkeit 
bewahrt hat... Die nächſten Wahlen müſſen der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie einen großen Erfolg und damit die Macht bringen...“ Guftav Noske 
ſpricht über großartige Reformen, lehnt aber für die Sozialdemokratie die 
Anwendung von Gewalt ab. Eine gewaltſame Revolution liege nicht 
im Sinne der Sozialdemokratie, obgleich ſich der Sozialdemokrat ſelbſtver⸗ 
fündlich als Revolutionär bezeichne. Angeſtrebt müſſe werden die Revolu⸗ 
fionierung der Köpfe und Geiſter. Der Erfolg müſſe beſtehen in politischen 
und wirtſchaftlichen Vorteilen. Und Guſtav Noske ſchloß dieſe Verſamm⸗ 
5 mit Hochrufen auf die völlerbefreiende, revolutionäre Sozialdemo⸗ 

atie. 


Auf den Straßen Braunſchweigs aber ſammelten ſich die wilderen Ge⸗ 
ſchwiſter der Sozialdemokratie, ſammelten ſich die Anhänger der Unab⸗ 
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hängigen (USD.), und deren politifche Forderungen wurden in viel ſpre⸗ 
chenderer Eindeutigkeit vorgebracht. In anderen deutſchen Städten aber 
ſprechen zur ſelben Zeit die Ebert, Scheidemann, Dittmann, Breitſcheid, 
Barth und Konſorten. Ihr aller Ziel iſt die Revolte, iſt die Stürzung der 
kaiſerlichen Macht und ein Leben in „Würde und Schönheit“. 

Zur ſelben Zeit haben aber die aufſäſſigen Matroſen der Kaiſerlichen 
Marine die gewaltſame Revolution bereits in Szene geſetzt. In Kiel kra⸗ 
chen Salven. Deutſche ſchießen auf Deutſche. Die erften Toten liegen auf 
dem Straßenpflaſter. Der Bürgerkrieg hat begonnen. In Hannover und 
Braunſchweig und in anderen deutſchen Städten aber lehnen die Apoſtel 
der völkerbefreienden, revolutionären Sozialdemokratie die gewaltſame Re⸗ 
volution ab. 

Guſtab Noske trifft ſich in jenen Tagen immer wieder mit ſeinen Ge 
ſinnungsfreunden und dem zum Staatsſekretär emporgekletterten Philipp 
Scheidemann. Scheidemann iſt es auch, der Noske veranlaßt, zur Beile⸗ 
gung der Konflikte umgehend nach Kiel zu reiſen. Von der ganzen Trag⸗ 
weite der Vorkommniſſe ſchien weder Scheidemann, noch Ebert, noch Herr 
Guſtav Noske eine Ahnung zu haben. Und Guſtav Noske fährt nach dem 
deutſchen Kriegshafen Kiel, um randalierende Matroſen zur Ordnung zu 
rufen. Die Oberſte Marineleitung ſtand der Entwicklung genau ſo ratlos 
gegenüber, wie das Seeofftzierkorps. 


* 


Es iſt das große Verhängnis der deutſchen Seekriegsführung geweſen, 
daß die oberſte Befehlsgewalt über die geſamte Flotte Kompetenzſtreitig⸗ 
keiten unterworfen war, daß fie ſich jo zerfplittert zeigte, daß eigentlich nie⸗ 
mals jemand mit Genauigkeit ſagen konnte, wer nun eigentlich zu befehlen 
hatte. 1914 kam. Die Flotte befand ſich auf großer Fahrt. Mit größten 
Schwierigkeiten mußte ſie zurückgeholt werden. Das deutſche Volk erwartet 
von ihr, nach der Kriegserklärung Englands, große Taten, Taten, die 
denen der Armee gleich find. Aber die deutſche Flotte kämpft höchft unglück⸗ 
lich. Einzig die Tat Otto Weddigens: die Verſenkung der drei englischen 
Kreuzer durch „U 9“ vermag im Volk eine hohe Begeiſterung auszulösen. 

Die Flotte war an die Kette gelegt, fehr gegen den Willen ihres Schöp⸗ 
fers, des Großadmirals v. Tirpitz. Die Tragik der deutſchen Seekriegs⸗ 
führung beginnt bereits mit der völligen Unklarheit in der unumſchränkten 
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Kommandogewalt; denn nicht Tirpitz, der Schöpfer und geniale Erzieher 
der Marine, beſaß die wirkliche Macht der Führung. Ein unglaubliches 
Intrigenſpiel in der Umgebung des deutſchen Kaiſers wußte die völlige 
unumſchränkte Übernahme der Kommandogewalt durch den Großadmiral 
immer wieder zu verhindern, ja, brachte im entſcheidendſten Augenblick in 
der deutſchen Seekriegsführung den Sturz des Großadmirals zuwege! Die 
eigenwillige Perſönlichkeit des Großadmirals war den Herren aus der nähe⸗ 
ren Umgebung des Herrſchers ein Greuel. Namentlich der Admiral v. Mül⸗ 
ler, der Vorſtand des Marinekabinetts, verſtand es immer wieder, bei dem 
Kalſer Stimmung gegen Tirpitz, dem Chef des Admiralſtabes, zu machen. 
v. Müller, in Marinekreiſen nur noch Raſputin genannt, entfernte nach 
und nach aus allen verantwortlichen Stellen die beſten Köpfe und wußte 
dafür Freunde, Blender, Seeoffiziere vom grünen Tiſch in die einflußreich⸗ 
ſten Stellungen zu bringen. Admiral v. Müller wurde zum genialen Knüp⸗ 
fer aller Fäden, wurde zum Regiſſeur eines maritimen Geſellſchaftsſpieles 
mit Uniformen. Die Flotte litt ſchwer genug unter dieſen Zuſtänden. Als 
Befreiung wurde von ihr endlich die Ernennung des Admirals Scheer zum 
Führer der Oberſten Seekriegsführung und des Admirals Hipper als Chef 
der Flotte empfunden. Mit einem Male ſchien der ganze Intrigenſpuk der 
kaiſerlichen Umgebung verflogen. Es ſchien nur fo. Außerdem konnten die 
Anderungen in den Kommandoſtellen die Wandlung des Geiſtes, die ſich 
längſt in der Flotte vollzogen hatte, nicht mehr rückgängig machen. Die 
deutſche Flotte, das blankeſte Inſtrument der deutſchen Seekriegsführung, 
war ſtumpf geworden. Die Beſatzungen der deutſchen Großkampfſchiffe 
waren nicht mehr die alten geblieben. Seit Jahren ſchon hockten fie, zu⸗ 
meiſt untätig, auf den großen Kähnen, wie ſie die Schiffe nannten. Ihnen 
fehlte der ſtürmiſche Atem großer Unternehmungen. Der Gluthauch der 
Schlacht hatte fie nur zweimal angeweht. Doggerbank und Skagerrak! 
Die Beſatzungen der deutſchen Schiffe hatten in dieſen beiden großen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit den Herren der Weltmeere bewieſen, daß fie zu kämp⸗ 
fen verſtanden. Sie hatten durch ihren begeiſternden Mut bewieſen, daß 
das allmächtig ſcheinende England durchaus nicht unbeſiegbar war. Die 
Lampfluſt in den Beſatzungen war auch nach Skagerrak noch ungebrochen. 
Sie brannte auf ein erneutes Zuſammentreffen mit der großen Flotte. Aber 
dieſes Zusammentreffen blieb aus. Die Oberſte Seekriegsleitung wollte 
dieſes Zufammentreffen nicht mehr, und England ſelbſt wich ebenfalls jeder 
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großen Auseinanderſetzung und ihrem Riſiko aus. Ihm war der deutſche 
Schlag vom Skagerrak eine ernſte Warnung! So verluderte der Geiſt in 
den Mannſchaften der großen Schiffe, ohne dem Offtzierskorps bekannt zu 
werden. — Die Matroſen hockten nach des Tages ewig gleichem Dienſt, der 
auf den großen Linienſchiffen zur tödlichen Einförmigkeit werden konnte, 
in den engen Mannſchaftsräumen zuſammen. Auf engſtem Naum ſtoßen 
ſich die Dinge um ſo härter. Meinungsverſchiedenheiten belangloſer Art 
wurden bei der allgemeinen Gereiztheit zu Haupt⸗ und Staatsaktionen. 
Klagen über die Verpflegung blieben erfolglos. Ihre Abweiſung ſteigerte 
den Haß gegen das Offizierskorps, von dem man annahm, daß es in Saus 
und Braus lebe. Das tatenloſe Stilliegen war beſonders für die Langgedien⸗ 
ten eine furchtbare, ſeeliſche Belaſtung. Eine vollkommene Entfremdung 
mit den bürgerlichen Verhältniſſen mußte naturnotwendig bei ihnen ein⸗ 
treten. Ein Aufrücken in höhere Grade war auf den großen Schiffen aus⸗ 
geſchloſſen. Kurzum, Brackwaſſer iſt es, in dem die geſamte Flotte 1918 
liegt. 

Die beſten Teile der Beſatzungen auf den großen Kampfſchiffen ertragen 
die Einförmigkeit und Tatenloſigkeit nicht allzu lange. Sie ſtreben Ver⸗ 
ſetzungen zu den anderen Waffengattungen an. Sie finden reiche und inter⸗ 
eſſante, ausſichtsvolle Verwendung bei der Torpedowaffe, bei der U⸗Boots⸗ 
waffe, beim Marinekorps in Flandern, bei der Fliegerei auf faſt allen 
Kriegsſchauplätzen. Sie liegen als Ritter der Tiefe auf der Lauer auf allen 
Schiffahrtswegen, vor den engliſchen Flottenſtützpunkten, fahren von den 
öſterreichiſchen und türkiſchen Häfen aus und treiben Jagd auf den Feind. 
Sie ſtreben die Verwendung auf Hilfskreuzern und Blockadebrechern an, 
werden Freibeuter, werden Kaperfahrer, vertauſchen das Stilliegen mit 
dem Kampf um Deutſchlands Verſorgung, ziehen ein Leben in dauernder 
Bereitſchaft zum Tod einem Verludern in heimatlichen Häfen vor. Die 
großen Linienſchiffe mußten jo veröden. Ihr Mannſchaftsbeſtand vermin⸗ 
derte ſich vor allen Dingen in feinen moralifchen Werten. Die heimkehren⸗ 
den U⸗Bootfahrer, die heimkehrenden Freibeuter betrachteten die großen 
Schiffe überhaupt nur noch als beſſere Etappe. 

Nicht anders lagen die Verhältniſſe bei den Offizieren an Bord der 
großen Schiffe, beſonders aber auch bei den verſchiedenen Marinediviſionen. 
Beiden, Mann wie Offizier, fehlte die belebende Luft des offenen Meeres, 
beiden fehlte der Zuſtand der dauernden Gefahr. Das Meer allein und die 
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dauernde Gefahr, von den Elementen und dem Gegner kommend, ſind im⸗ 
ſtande, Mann und Offizier zu einer einzigen, unlösbaren Gemeinſchaft zu 
verbinden. War es nicht an der Weſtfront ganz ähnlich. Immer und immer 
wurde in den Etappen herumexerziert und dabei manchmal vergeſſen, daß 
der Kampf erſt unmittelbar geeignet iſt, alles Trennende zwiſchen Vorge⸗ 
ſetzten und Untergebenen zu beſeitigen und jenes abſolute Vertrauensver⸗ 
hältnis zu ſchaffen, das die Vorbedingung des Erfolges bedeutet. — In 
Kiel und Wilhelmshaven wurde exerziert bis zum Umfallen, vier Jahre 
lang ewig dieſelben Griffe geübt. Dabei überſah man, daß den Leuten und 
den Offtzieren nur das eine fehlte, der Kampf, das Meer. 

Die linksgerichteten Parteien Deutſchlands, die Sozialdemokratie hatte 
längſt erkannt, welch ein geſunder Nährboden für ihre Ideen, welch ein 
leicht zu erziehender politiſcher Kampffaktor die Beſatzungen der großen, 
öde liegenden Schiffe der Marine, die Seefeſtungen waren. Schon im Jahre 
1917 traten die Abgeordneten der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands mit Leuten von der Flotte in Verbindung, halfen dieſen, nach⸗ 
dem ſie für umſtürzleriſche Ziele gewonnen worden waren, bei der Einrich⸗ 
tung umſtürzleriſcher Organiſationen auf den großen Schiffen und in den 
Seefeſtungen. Die Namen Haaſe, Ledebour, Dittmann find mit den Meute⸗ 
reien aus dem Jahre 1917 untrennbar verbunden. Ihre ungeheure große 
Mitschuld wurde durch die Verfahren eindeutig erwieſen. Aber die deutſche 
Regierung griff in unverſtändlicher Milde nicht ſofort zu. Zwar ließ ſie 
an einigen Nädelsführern innerhalb der meuternden Marine ſofort ein ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel durch Todesurteile und Zuchthausſtrafen erſtehen, aber 
die geiftigen Väter der Meutereien, die Herren Abgeordneten gingen leer 
aus. Falſche Rückſichtnahme auf Parteien und deren ſogenannte Macht⸗ 
fellung im deutſchen Reichstag, in der Offentlichkeit, falſche Rückſichtnahme 
auf den Eindruck, den weitere Urteilsvollſtreckungen beim Gegner erwecken 
bunten, verwiſchte die Tatſache der Revolte immer mehr. Als ob das Aus⸗ 
land durch feinen ausgezeichneten Nachrichtendienſt nicht über alle Vor⸗ 
1 55 in allen Einzelheiten unterrichtet geweſen wäre. Meuterei bleibt Meu⸗ 
bed 95 für Meuterei gibt es, beſonders im Kriegsfalle, nur ein Urteil, 
Bi ar) In Kiel aber trieb nunmehr die „unabhängige Sozialdemo⸗ 
hr 5 Partei der ſich die geſamtte Verftarbeiterſchaft angeſchloſſen hatte, 
fu 0 Leriſches Werk ungehindert weiter. In etwas gemäßigterer Form er⸗ 

gie dasſelbe durch die „Sozialdemokratiſche Partei von Deutſchland“. 
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Man ließ alſo dieſen beiden landesverräteriſchen Organiſationen das Arbeits⸗ 
feld. Die Folgen konnten wirklich nur vollkommen naive Menſchen über 
raſchen. 

Und politiſch war das Offizierkorps der Marine wirklich reichlich naiv. 
Erzogen im Dienfte des Kaiſers, eingedenk ſtets des geleifteten Eides kannten 
die Seeoffiziere nichts anderes als ihren Dienſt im Frieden, der der höch⸗ 
ſten Bereitſchaft für den Krieg galt. Im Krieg aber gab es für den See 
offtzier nur eine Richtlinie: Gehorſam den Vorgeſetzten gegenüber, volk 
kommener und rückſichtsloſer Einſatz für das Vaterland am Feind und, 
wenn es ſein mußte, ohne Klage den Seemannstod zu ſterben. Nun ſanken 
all dieſe Ideale, ſanken all dieſe Auffaſſungen, unterhöhlt von den Agenten 
polltiſcher Parteien, in den Staub. Politik, bis zum Kriege ein Fremdkörper 
in der Marine, wurde zur Richtlinie für alles. Den drohenden Parteien 
gegenüber wurde von den höchſten Stellen eine völlig unverſtändliche Ge⸗ 
duld und Nachſicht an den Tag gelegt. Schwerſte Verbrechen blieben unge 
fühnt. Dem Seeofftzier, der auf den großen Schiffen und in den Nord⸗ 
und Oftfeeftationen feinen Dienſt verrichtete, fehlte jedes Verſtändnis für 
all dieſe Vorgänge. Er geriet in ſchwere Gewiſſenskonflikte. Was geſtern 
noch als ſchwerſtes Verbrechen ihnen gegolten hatte, das wurde nach 1 . 
Nevolte von 1947, wenigſtens den geiſtigen Urhebern gegenüber, mit Milde 
überſehen. Kopfſchüttelnd ſtanden die Seeoffiziere diefer Milde bei ihren 
höheren Führern gegenüber. Sie verſtanden das Denken ihrer Führer nicht 
mehr! 

Monate um Monate vergingen in erneuter Untätigkeit. Von den Land⸗ 
gängen kommen die Beſatzungen immer aufſäſſiger zurück. Tun fie an Bord 
Dienſt, ſo geſchieht das ohne jede Freudigkeit, nur noch ganz mechanisch. 
Sind fie aber dienſtfrei, dann ſitzen fie und ſtehen fie zufammen, und eine 
ſonderbare Erregung tft in ihren Geſichtern. Das Gift geht um und erfaßt 
immer mehr von ihnen. 5 

Langſam kam der Zuſammenbruch näher. Die deutſchen Armeen im 
Weſten konnten dem Druck einer unvorſtellbaren Übermacht nur noch unter 
Aufbietung aller Kräfte widerſtehen. Die Opfer wurden unerträglich. Die 
Oberſte Heeresleitung mußte ſich ſchweren Herzens an die Feindmächte mit 
der Bitte um Waffenruhe wenden. Der Völkerbeglückungsapoſtel Wilen 
ließ fein Programm zur Beendigung des Krieges abſchnurren. Gedrändt 
von den deutſchen Völkerbeglückern, von der „völkerbefreienden Sozial 
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demokratie“, mußte die deutſche Heeresleitung die Waffenſtillſtandsbitte 
erneuern. Deutſchlands Traum vom Platz an der Sonne geht zu Ende. Ein 
ſchreckliches Erwachen follte auf dem Fuße folgen. Einſtweilen aber werden 
in allen politiſchen Quartieren die Ideen vom Völkerfrühling, von Ver⸗ 
brüderung, Freiheit als Rattenfängermelodien populär gemacht. Auf allen 
großen Schiffen der Marine klangen die Lieder der internationalen Ver⸗ 
brüderung. 

Hätte man uns Freibeuter, hätte man die U⸗Bootfahrer, hätte man all 
jene Seeleute, die in dauernder unmittelbarer Berührung mit den „Brü⸗ 
dern“ auf der anderen Seite ſtanden, gefragt, die Vertreter der Verbrüde⸗ 
tungsibee hätten einen ordentlichen „Jungfernkranz“ mit einem armdicken 
Tau auf die verlängerte Rückſeite bekommen als Antwort. Wir kannten die 
Verbrüderungsidee von einer ganz anderen Seite. Uns war ſie nach ande⸗ 
ren, etwas ernſteren Takten in englifchen Zuchthäuſern beigebracht worden. 
Und was hatten wir verbrochen? Das, was die Herren Apoſtel in der Hei⸗ 
mat und auf den Schiffen hätten längſt verbrechen ſollen, ſich einſetzen für 
die Ehre und Freiheit der deutſchen Nation! 

Die Oberſte Seekriegsführung war mit den Maßnahmen des Flotten⸗ 
chefs Admiral v. Hipper vollkommen einverſtanden. Mit der Trennung der 
einzelnen Verbände, mit der Fahrt der verſchiedenen Geſchwader nach den 
berſchiedenen Häfen und nach Schilligreede ſchien für den erſten Augenblick 
Schlimmeres vermieden. Die Schiffe gehorchten dem Befehl wieder; ſo 
ſchien es! Aber es ſchien nur ſo! Die nächſte Gelegenheit würde, das erkannte 
der leicht, der die Stimmung der Beſatzungen, wenn ſie ſich unbeobachtet 
glaubten, prüfend betrachtete, zu neuen, noch ernſteren Unruhen führen! 
Wemial v. Hipper ſtrebte eine ſyſtematiſche Eindämmung aller aufrühre⸗ 
then Abſichten an. Es ſtand deshalb für ihn im Verlauf der zu treffenden 
Naßnahmen feſt, daß der Verband des Admirals Meurer unter allen Um⸗ 

änden den Einflüſſen von Land her entzogen werden müſſe. Er erließ zur 
e dieſes Zieles den Befehl am 1. November, den Hafen zu ver⸗ 
1. ie und auf freies Waſſer zu gehen. Mit ungeheurem Hallo meuterten 
8 ads wieder die Heizer auf „Friedrich der Große“. Es meuterten die 
ockarbeiter. Es meuterten auch die Schleuſenarbeiter! Der Chef der Hoch⸗ 


keflotte ſtand abermals vor ſchweren Entſcheidungen, und abermals ver⸗ 
ſuchte er es 


den Dockarbe 


U gugner, Gi 


auf dem Wege der Verhandlungen. Erfolge wurden zuerſt bei 
eitern erzielt. Dann erklärten ſich die Schleuſenarbeiter arbeits⸗ 


in Frelbeuterleben 
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willig. Schließlich erklärten ſich auch die Keſſelheizer wieder bereit, zum 
Gehorſam zurückzukehren. Admiral v. Hipper ſah die Lage abermals als 
gebeſſert an. Konnte er es nicht! Nachrichten erreichten ihn, daß Admiral 
Krafft mit dem dritten Geſchwader in Kiel eingelaufen ſei, daß das erſte 
Geſchwader in Brunsbüttel in Ruhe lag! Und das vierte Geſchwader begab 
ſich, dem Befehl folgend, nach Schilligreede. Die Situation ſchien gerettet, 
Strenger Dienſt innerhalb der verſchiedenen Verbände ſollte das alte Ver⸗ 
hältnis des Gehorſams wieder herſtellen! — Die deutſche Flotte ſchien wieder 
ruhig. Die Ruhe vor dem entſcheidenden Sturm war es nur! 

Admiral Krafft war kaum in Kiel eingelaufen, da meldete ſich mit ſorgen⸗ 
voller Stirn bei ihm ſchon der Chef des Stabes beim Stationskommando, 
der Konteradmiral Küſel. Er kannte Kiel, dieſen Hexenkeſſel. Er kannte ber 
ſonders das unheilvolle Wirken der Agenten der Unabhängigen Sozial 
demokraten. Er überſah mit klarem Auge die Gefahren, die aus einer weite: 
ren Anhäufung von Matroſen in der Stadt kommen mußten und er warnte 
mit ernſter Stimme unter Darlegung aller Bedenken und Beweiſe. Die 
Werftarbeiterſchaft war radikal linksſozialiſtiſch orientiert. Sie machte aus 
ihrer revolutionären Geſinnung ſchon überhaupt kein Hehl mehr. Admiral 
Küſel forderte im Einverſtändnis mit feinem Chef, dem Gouverneur von 
Kiel, dem Admiral Souchon, daß der Führer des dritten Geſchwaders mög⸗ 
lichſt keine Matroſen die Stadt Kiel betreten laſſen ſollte. Auf Einwen⸗ 
dung, die die Gefahr der Urlaubsverweigerung aufzeigte, entſchloß man 
ſich aber dann doch, die Matroſen in kleineren Trupps an Land gehen zu 
laſſen. Dieſe Anordnung wurde kaum bekannt, da entfernten ſich bereits 
die erſten Beſatzungsmitglieder von den Schiffen. Sie hatten höchſte Ele, 
in die offene Stadt Kiel zu kommen. 

Zur Sammelſtelle aller aufrühreriſchen Elemente wurde in jenen Tagen, 
wie faſt in allen anderen deutſchen Städten auch, das Haus der Gewerk⸗ 
ſchaften. Dort diskutierten die Werftarbeiter und die Arbeiter aus der Tr 
pedowerkſtatt, dort hielten die Herren Abgeſandten der politischen Linke 
parteien ihre Hetzreden. Dieſes Sammelbecken des Aufruhrs wurde immer 
mehr zu einer dauernden und äußerſt bedrohlichen Brandſtätte. Von dort 
nahm die Phraſe ihren Weg. Dort wurden die Agitatoren für die Klein 
arbeit herangebildet. Und dieſe Agitatoren arbeiteten glänzend. Sie ſorgten 
dafür, daß jede Nachricht wie ein Lauffeuer den Weg in alle Werkftätten, 
in alle Marinekaſernen, auf alle Schiffe fand. Zu lange hatten die Ma⸗ 
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troſen geruht zwiſchen den ſtählernen Wänden ihrer Schiffe. Kampfunluſtig 
waren ſie geworden. Den Weg der Ehre, die Fahrt gegen den Feind hatten 
ſie durch Meutereien verhindert, jetzt aber ſuchte ihr Tatendrang andere Be⸗ 
tätigungsfelder. An ſtrengſten Gehorſam gewöhnt, plötzlich nun davon durch 
eigene Tat entbunden, fühlten ſie in ſich ein vollkommen neues Gefühl, 
ſie fühlten ſich als Herren. Die Befehle ihrer Offiziere, die Befehle des 
Geſchwaderführers galten ihnen plötzlich einen Pfifferling. Alſo kümmerten 
ſie ſich auch nicht um die Befehle zur ordnungsmäßigen und rechtzeitigen 
Rückkehr auf die Schiffe. Sie blieben in den Verſammlungen der Werft⸗ 
arbeiterſchaft. Dort hatte man ſie mit offenen Armen aufgenommen, dort 
durften ſie mitreden über Völkerverbrüderung, Waffenſtillſtand, Kriegs⸗ 
beendigung, über Reformen im Deutſchen Reich. Was kümmerte fie jetzt 
noch der Rückkehrbefehl des Admirals? Hatte nicht der Chef der geſamten 
Hochſeeſtreitkräfte vor ihrem Willen klein beigegeben! 

Über die nach Kiel beurlaubten Matroſen des dritten Geſchwaders kam 
die Politik, kam das Politiſieren wie ein einziger Rauſch. Sie vergaßen dar⸗ 
über Dienſteid, Pflicht und Ehre. 

Da die Zuſtände unhaltbar wurden, entſchloß ſich endlich die Geſchwader⸗ 
führung zu ernſten, wenn nötig unerbittlichen Maßnahmen. Zunächſt ver⸗ 
bot die Geſchwaderführung den ſämtlichen Beſatzungen das weitere Be⸗ 
treten des Gewerkſchaftshauſes. Ein einziger Wutſchrei ging durch die Reihen 
der Werftarbeiterſchaft bei Bekanntwerden dieſes Befehls. Die Werftarbeiter⸗ 
haft brauchte für die Durchführung ihrer Pläne die Schiffsbeſatzungen. 
Die Führung der Werftarbeiterſchaft ahnte die Gefahr, die darin lag, wenn 
es dem Admiral gelingen würde, die Beſatzungen von den Unruheherden 
fernzuhalten, ſo mußten ihre eigenen revolutionären Pläne zum Scheitern 
kommen. Alſo trieb man die Agitation in verſchärftem Maße unter den in 
iel befindlichen Matroſen weiter. Man überredete ſie, den Rückkehrbefehl 
nicht zu beachten. Man berief gemeinſame Verſammlungen mit den Ma⸗ 
ofen in das Gewerkſchaftshaus ein. Der Admiral aber traf nunmehr in 
böchſter Eile feine Gegenmaßnahmen. Durch marinetreue Mannſchaften ließ 
er die Deſerteure, fo nannte ſie nach der Nichtbeachtung ſeiner Rückkehr⸗ 
befehle der Admiral, verhaften und auf die Schiffe zurückbringen. Dabei 
aber wurde ihm aus den Mienen der übrigen Mannſchaften bereits er⸗ 
Pen klar, daß die Peſt der Gehorſamsverweigerung in raſender Eile 
= ſich greifen würde, wenn die Inhaftierten auf den Schiffen bleiben 
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würden. Alſo ergingen weitere und noch ſchärfere Befehle. Truppen aus 
den Kaſernen wurden alarmiert. Die Meuterer ſollten durch die erſte Kom 
panie des erſten Seebataillons in höchſter Eile von Bord gebracht werden, 
Die Kompanie gehorchte nicht. Im entſcheidenden Augenblick verweigerte 
auch ſie den Gehorſam. Die Hand der Offtziere umſpannte mit eiſernem 
Griff den Piſtolenſchaft. Auf Meuterer ſoll man ſchießen! Die höhere Füh⸗ 
rung verhinderte durch ihr Eingreifen zunächſt ſchwere Konflikte. Andere 
Teile des Seebatalllons waren noch zuverläſſig und führten, ohne mit der 
Wimper zu zucken, in militäriſcher Haltung die Kommandos zum Vonbord⸗ 
bringen der Inhaftierten aus. 

Es bedurfte eigentlich des anderen Zeichens nicht mehr, in der Stadt 
und im Hauptquartier der Meuterer, im Gewerkſchaftshaus die Stimmung 
auf Siedehitze zu treiben. Und es geſchah dennoch. Folgerichtig lehnte der 
Führer des Geſchwaders jede Verhandlung mit einer Abordnung der Be⸗ 
ſatzungen feiner Schiffe überhaupt ab. Dieſe Tatſache ging wie ein Lauf⸗ 
feuer durch den ganzen Verband. Schon einmal hatte man dieſen Herren 
Offizieren das Nachgeben abgetrotzt, jo ſollten fie auch diesmal den Willen 
der Beſatzungen anerkennen. Alſo hinein in die Stadt Kiel, hinein in die 
Verſammlungen, hinein in das Gewerkſchaftshaus. Die Matroſen von den 
Schiffen geſellten ſich zu den Werftarbeitern und den Stadtmatroſen. Sie 
kümmerten ſich um das Verbot des Geſchwaderchefs den Teufel! 

So kam es nunmehr, wie es kommen mußte. 

Die Führung durfte nicht mehr zurückweichen und die revoltierenden Br 
ſatzungen wollten keine Vernunft annehmen. Alſo wurde Gewalt gegen 
Gewalt geſetzt. Die Kieler Marineinfanterie erhielt Befehl zur höchſten 
Alarmbereitſchaft. Teile dieſer Truppen, fo die berüchtigte erſte Kompanie, 
die ſchon tags zuvor offen den Gehorſam verweigert hatte, verweigerten ihn 
auch jetzt wieder, verließen eigenmächtig die anbefohlenen Stellen und dag. 
ſich in die Kaſerne zurück, dort abwartend ſich verhaltend. — Die Stadt 
Kiel aber glich einem Hexenkeſſell Auf allen Straßen Matroſen und Dir 
ger, Werftarbeiter und Soldaten. Achtzigtauſend Mann waren damals in 
Kiel vereinigt. Durch die Straßen zogen Patrouillen der Marineinfanterle. 
Vor dem geſchloſſenen Gewerkſchaftshaus war ein beängſtigendes Drängen 
und Stauen. Revolutionäre Lieder wurden geſungen. Politiſche Hetzer hielten 
an jeder Straßenecke Reden, Die Machtprobe zwiſchen Regierungstreuen 
und Revoltierenden konnte in jedem Augenblick eintreten. 
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Da trat der geheimnisvolle Führer dieſer Matroſenmeutereien offen auf 
den Plan. Der Torpedoheizer Artelt rief die Maſſe der Matroſen und Werft⸗ 
arbeiter zu einem gemeinſamen Marſch nach dem Exerzierplatz auf. Ihm 
war es recht, daß die Geſchwaderführung das Gewerkſchaftshaus verboten 
hatte, ſo konnte er vor den großen Maſſen endlich ſeine revolutionären Ideen 
entwickeln, feine Rolle als Vorbereiter der Weltrevolution ſpielen. — Und 
der Torpedoheizer Artelt ſprach. Er peitſchte das Repertoir internationaler 
Phraſen in die Maſſen hinein, unterſtützt von weiteren Rednern der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokraten. „Unſere Kameraden, unſere verhafteten Brüder 
müſſen befreit werden. Die Haftbefehle ſind ſofort aufzuheben! Alle Ver⸗ 
fahren find einzustellen!“ Die Unabhängige Sozialdemokratie machte dieſe 
Forderungen zu ihren eigenen und beſchloß die reſtloſe Unterſtützung der 
Meuternden. Als Führer für die weiteren Verhandlungen wurde der Tor⸗ 
pedoheizer Artelt beſtimmt. 

Während ſo in Kiel die Dinge unaufhaltſam der Kataſtrophe entgegen⸗ 
trieben, taten die anderen Geſchwader wieder ihre Pflicht, wenn auch hier 
und da eine offene Verdroſſenheit und Dienſtmüdigkeit ſich erneut zeigte. 
Die Geſchwader leiſteten Gehorſam! In Brunsbüttel war Ruhe. Wilhelms⸗ 
haben enthielt ſich weiterer Ausſchreitungen. Die Schiffe auf Schilligreede 
ſchienen feſt in der Hand ihrer Kommandanten. Beim vierten Geſchwader 
ſchien die frühere Ordnung zurückgekehrt zu fein. Es übernahm, den Bes 
fehlen der Führung folgend, erneut den ſchweren Vorpoſtendienſt gegen den 
Feind. Die Beſatzungen ſchwiegen. Den Offizieren begegneten fie wieder 
mit dem alten Reſpekt. Die vor wenigen Tagen noch revoltierenden Heizer 
taten ihre Pflicht. Und dennoch lag auch über all dieſen Schiffen ein uner⸗ 
klärlicher Druck. 

Faſt in der gleichen Weiſe wie in Kiel fand ſich in dieſen Tagen nun auch 
in Wilhelmshaven ein „revolutionärer Führer“. Ehemals ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Partei- oder Gewerkſchaftsſekretär, ſchwang ſich der Heizer Bernhard 
Kuhnt auf zum Vertreter der Intereſſen der Marine. Er jagte als übler 
Ahraſendreſcher und Schwadroneur, fo nennt ihn ſelbſt Guftan Noske, der 
5 der Daffen und einem unſterblichen Ruhm als Danton von Olden⸗ 
1 Präſident der Republik Oldenburg, ſo nannte ſich dieſer Revo⸗ 
85 5 den denkwürdigen Verſuch der Eroberung von Oſt⸗ 
9 0 d. Um Oſtfriesland wollte er, als allmächtiger Herrſcher von Olden⸗ 

„ ſeine Republik vergrößern. 
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Cuxhaven wurde in dieſen düſtern Tagen der Meuterei und des Auf 
ruhrs zur Geburtsſtätte jener berühmt, berüchtigten Volksmarinediviſion, 
die in Berlin ein verhängnisvolles Weſen trieb, und die zu beſeitigen un⸗ 
endlich viel gutes deutſches Soldatenblut gekoſtet hat. 

In Kiel ſelbſt ſtieg mit dem erſten Novemberſonntag des Jahres 1918 
das Thermometer der Stimmung auf Fieberhitze. Maßnahmen des Gou⸗ 
verneurs von Kiel, des Admirals Souchon, führten zu den erſten ſchweren 
blutigen Zuſammenſtößen. Durch die Straßen von Kiel zogen Patrouillen 
der erſten Torpedodiviſion. Am Kieler Bahnhof wurden die erſten Par 
trouillen entwaffnet. Seeoffiziere, die ſich in der Stadt befanden, wurden 
ebenfalls entwaffnet und teilweiſe ihrer Rangabzeichen beraubt. Die randa⸗ 
lierende Menge war Herr der Straße. Die Lieder der Revolution erklangen 
aus allen Gaſſen und Winkeln. Die Schmähungen des deutſchen Kaiſers 
mehrten ſich. Forderungen nach der Republik wurden durch das Schwingen 
roter Fahnen unterſtrichen. Die Weltrevolution marſchierte. In ihrem Ge⸗ 
folge aber die Lüge, Gerüchte, Phraſen und eine wahre Schlammflut von 
Gemeinheiten. 

Das Ergebnis dieſes Tages! Dreißig Mann der erſten Torpedodioiſion 
liegen tot auf dem Pflaſter der Kieler Innenſtadt. Ihr Führer, der Leutnant 
zur See Steinhäuser, wurde von meuternden Matroſen in viehiſcher Weiſe 
ermordet. Die Hetzſaat der Artelt, Kuhnt, Ledebour, Haaſe, Dittmann ft 
blutig aufgegangen. Die Beſtie iſt geweckt und fordert nun unerbittlich ihre 
Opfer. 

Soldatenräte wurden gebildet. Die Offiziere vollkommen ihrer Macht 
entkleidet. Roheitsakte gemeinſter Art wurden von „Aberhitzten“ begangen. 
Die Gefangenen wurden überall befreit. Demonſtrationen wurden von De⸗ 
monſtrationen abgelöſt. In der Stadt Kiel ſchoſſen die Matroſen und Werft⸗ 
arbeiter blindwütend in der Luft herum. Ein einziges Chaos entſtand. Von 
Berlin eilten im Wettlauf um die Gunſt der Maſſen die Abgeordneten der 
beiden Linksparteien herbei. Dem Mehrheits⸗Sozialdemokraten Guſtav 
Noske gelang es, einigermaßen Ordnung in dieſes wüſte Durcheinander un 
bringen. Auf allen Schiffen in Kiel wurde die deutſche Kriegsflagge nieder“ 
geholt. Die rote Fahne der Weltrevolution ging überall hoch. Achtzigtauſend 
Mann meuterten in Kiel! 5 

Im Dock zu Kiel liegt das Linienfchiff „König“. Als einziges Schiff zei 
es noch immer die deutſche Kriegsflagge. Das konnten die Helden der 
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Straße nicht ungeſtraft hingehen laſſen. Die Flagge mußte ſinken. Und die 
Kriegsflagge ſank auch auf „König“. Mit ihr allerdings die ſie verteidi⸗ 
genden Offiziere. 

So mag hier ſtehen der Bericht des Kapitäns z. S. Weniger über dieſe 
Tat der Meuterer von Kiel: 

„„König“ lag ſeit Sonnabend, dem 2. November, im Schwimmdock 7, 
das Schiff war nicht mehr fahr⸗ und kriegsbereit. Die Torpedomunition 
war abgegeben. Am Sonntag wegen der erwarteten Unruhen kein Stadt⸗ 
urlaub, am Montag desgleichen. Geſchwaderchef ſchiffte ſich daher gegen 
5 Uhr nachmittags auf „Bayern“ ein, um mit den anderen Schiffen einen 
Hafen aufzuſuchen, in dem beurlaubt werden konnte. 

Am Montag gegen 3 Uhr nachmittags kam der Fernſpruch des Gouver⸗ 
neurs, „Um Blutvergießen zu vermeiden ... uſw.“ offen an; ich hielt ihn für 
falſch, er wurde auf Anfrage aber beſtätigt und mitgeteilt, daß er irrtüm⸗ 
licherweiſe für „König“ abgegeben ſei. Gegen 7 Uhr ließ ich wegen Be⸗ 
urlaubungen bei Station anfragen. Antwort: „Lage ruhig, aber nur ver⸗ 
einzelt Offiziere, Deckoffiziere und Unteroffiziere beurlauben, da Grenze 
ſchwer zu ziehen. Bei Abendmuſterung wurde dies der Beſatzung durch Die 
oiſionsoffiziere bekanntgegeben. Lage war gegen 8 Uhr jedenfalls nicht mehr 
ruhig. Eine Ordonnanz, die Befehle abholen ſollte, konnte jedenfalls nicht 
mehr zur Station durchkommen, da die Zugangsſtraßen von bewaffneten 
Leuten der W.-D. und I. P. beſetzt. Der Beſatzung des Schiffes wurde es 
auch ſehr bald klar, daß Lage an Land nicht ruhig war. Verſchiedentlich ver⸗ 
ſuchten Trupps von 20 und 40 Mann ſich zu entfernen. Vom erſten Trupp 
kamen 2, vom nächſten 5 bis 10 Mann durch. Es gelang mir und den Offi⸗ 
zieren, die anderen durch Zureden und Ermahnungen zurückzuhalten. Gegen 
Uhr ſetzte der Generalſtreik der Werftarbeiter ein; damit war die Möglich⸗ 
keit, das Dock zu ſenken, nicht mehr vorhanden. Nach 11 Uhr kamen zwei 
Unterſuchungsgefangene an Bord und meldeten, daß das Arreſthaus in der 
Sebfkrafe geſtürmt und fie befreit feien. Dies war das Signal, zwei an 
= befindliche Arreſtanten zu befreien. Wiederergreifen erſchien mir in 
er Nacht zu ſchwer durchführbar; ich ließ es daher dabei bewenden. 
€ 1195 Laufe der Mittelwache trafen immer mehr Meldungen ein, daß der 
e. die Stadt und Werft beherrſche. Ankommende Armeetruppen 
N e und zurückgeſchickt worden. Es kamen ferner Drohungen 

ie Beſatzung, „auch mitzumachen, endlich Schluß zu machen, ſonſt 
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würde es dem Schiff ſchlecht gehen, zwei U⸗Boote das Dock ſprengen uſw.“ 
und eine Aufforderung an mich, die Beſatzung freizugeben. Am Morgen 
meldete mir der erſte Offizier, daß ein kleiner Teil der Beſatzung blau an⸗ 
zöge, der größere Teil aber den befohlenen Arbeitsanzug. Gegen 7 Uhr 30 
heißten Schiffe und Fahrzeuge die rote Flagge. Ich ließ ſofort durch den Ad⸗ 
jutanten die Kriegsflagge ſetzen; ſoweit ich erkennen konnte, war „König“ 
das einzige Schiff mit der Kriegsflagge. Unter dieſen Umſtänden hatte ein 
Widerſtand, auch wenn die ganze Beſatzung mitgemacht hätte, keine Aus⸗ 
ſich auf Erfolg. Außer 100 Gewehren und 30 Piftolen ſtanden nur die beiden 
8,8 em zur Verfügung, und dieſe auch nur beſchränkt. Ich entſchloß mich 
daher, Flagge mit Offizieren zu verteidigen und die Beſatzung ganz freizu⸗ 
geben. Ich wollte ihr das ſagen oder ſagen laſſen, als mir der I. Offizier mel⸗ 
dete, daß der Befehl: „Dioiſionsweiſe angetreten!“, nicht ausgeführt würde. 
Es wäre wohl noch möglich geweſen, den Befehl durchzudrücken unter Her⸗ 
anziehung aller Vorgeſetzten und wenn das Antreten unter Deck befohlen 
wäre. Ich verzichtete aber darauf und ließ pfeifen: „Wer an Land gehen 
will, kann an Land gehen!“ Soweit ich beobachtet habe, iſt zunächſt nur von 
etwa 100 Mann von dieſer Erlaubnis Gebrauch gemacht worden. Nach 
8 Uhr kamen Vertreter des Soldatenrates und erteilten mir den Befehl, 
die rote Flagge zu heißen; als ich mich weigerte, ſagte er, dann würde das 
Heißen der Flagge gegen Mittag erzwungen werden. Bald danach ſah ich, 
wie Leute des Schiffes, die an Land gegangen waren, zurückkamen. Ich 
ging ihnen auf Deck entgegen und ſagte ihnen: „ich wollte ſie nicht mehr 
an Bord haben, fie ſollten an Land bleiben.“ Antwort: „An Land würden 
fie durch das Tor nicht durchgelaſſen, fie ſollten ſich Waffen holen.“ Ich: 
„Sie ſollten doch nicht ſolche Angſt haben, ſie könnten dann ja auf der Werft 
ausbiegen und dort warten, an Bord ginge bald Schießerei los.“ Antwort 
„Das nützte ihnen nichts, fie würden doch totgeſchoſſen.“ Da in den Ge 
ſichtszügen hauptſächlich Angſt zu leſen war, und da ich feſt überzeugt war, 
daß die Leute der Beſatzung nicht auf die Offiziere und mich ſchießen wür⸗ 
den, gab ich ihnen die Erlaubnis, Waffen zu holen und ſagte es dem wach⸗ 
habenden Offizier und dem I. Offtzier; dann ließ ich die Deckoffiziere kom; 
men, erklärte ihnen die Lage, ſtellte ihnen ihr Verhalten anheim, legte ihnen 
nahe, ſich am Kampfe nicht zu beteiligen. Ich befahl auch, daß die Ses⸗ 
kadetten dabei unten bleiben ſollten. 
Nach dem Weggang des Vertreters des Soldatenrates hatte ich angeord⸗ 
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net, daß die Seeoffiziere der Kriegswache an Deck bleiben ſollten, und einen 
an die Flagge geſchickt, um Überrumpelungen vorzubeugen. Den Kampf er⸗ 
wartete ich erſt gegen 11 Uhr. Ich ging aber jetzt herauf auf das Aufbau⸗ 
deck, um mir die örtlichen Verhältniſſe anzuſehen. Leutnant zur See Zenker, 
den ich zur Flagge geſchickt hatte, ſtand auf dem Luftſchacht hinter dem 
achteren Kommandoſtand, ich ſtellte mich neben ihn. Kurz vor oder kurz 
nach meiner Ankunft fing das Schießen auf uns an, zunächſt nur von der 
Stabtfeite, ſpäter auch von der Werftſeite. Vom Dock und vom Schiff iſt 
meines Wiſſens nicht geſchoſſen worden. Leutnant zur See Zenker wurde 
ſehr bald getroffen, er fiel hin mit dem Ruf: „Ich habe meine Pflicht 
getan!“ Ich beugte mich zu ihm herunter und rief ihm zu: „Ja, Sie haben 
Ihre Pflicht ſehr gut getan!“ Einige Offiziere waren mir auf das Aufbau⸗ 
deck gefolgt; ich rief ihnen zu, ſie möchten Leutnant zur See Zenker herunter⸗ 
tragen. Ich glaube, Korvettenkapitän Junkermann und Kapitänleutnant 
Walther haben es getan. Auf dem Aufbaudeck habe ferner noch geſehen 
Kapitänleutnant Fengler, zeitweiſe I. Offizier und Leutnant zur See Kahntz 
es mögen aber noch andere oben geweſen ſein. Nachdem Leutnant zur See 
Zenker weggetragen war, erhielt ich gleichzeitig zwei Treffer (rechte Schulter 
und rechter Oberſchenkel)z ich fiel hin, und da es mir nicht gleich gelang, 
mich auf dem Luftſchacht wieder aufzurichten, ließ ich mich auf das Auf⸗ 
baudeck heruntergleiten. Dort kam ich zum Stehen und konnte auch gut 
geben. Die Schulterwunde machte fich durch ſtarkes Bluten bemerkbar. 
Ich ging neben dem Kommandoſtand an Steuerbord auf und ab und er⸗ 
hielt noch eine Wunde im Rücken, die mich aber nicht weiter ſtörte. Als ich 
einmal mit dem weiter vorn ſtehenden Offizier ſprach, hörte ich ein „Hurra“ 
an Land. Ich drehte mich um und fah, wie ein Obermatroſe des Schiffes 
dabei war, die Flagge niederzuholen. Ich ſchrie ihn an: „Weg dal“ und 
holte meine Piſtole heraus. Er ließ die Flaggleine los, ſprang, anſtatt weg⸗ 
zulaufen, auf mich zu mit dem Ruf: „Kameraden, helft mit!” Ich ſchoß 
(eier oder fünf Schüſſe find gefallen, wie ich nachher feſtſtellte), er fiel 
> rollte den Luftſchacht herunter, mir zu Füßen. Soweit ich erkennen 
Rune war er fofort tot. Etwas ſpäter iſt der I. Offizier verwundet worden. 
85 ging nachher nach Backbord herüber und erhielt nach einiger Zeit den 
es 5 Kopf. Ich war zunächſt ohnmächtig, wahrſcheinlich aber 
f rze Zeit. Jch erinnere mich, mit dem Kopf auf etwas ſehr Hartem 
gelegen zu haben, was es war, habe ich nicht erkannt — das Sehen fiel 
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mir ſehr ſchwer —, dann ferner eine ſtarke Blutung geſpürt und den Drang 
gehabt, dieſe Blutung zu verftopfen; wo die Blutung war, habe ich auch 
nicht erkannt, dann irgendwo geſeſſen zu haben und ſchließlich den Ober⸗ 
Aſſiſtenz⸗Arzt d. R. Dr. Kiel geſehen zu haben, der mich wahrnahm und 
verband. Ich hatte erſt geglaubt, von Offizieren heruntergeführt worden 
zu fein; dieſe waren aber noch mit dem Wegſchaffen vom I. Offizier ber 
ſchäftigt und nicht oben, wie ich nachher gehört habe. Ich bin alſo jeden⸗ 
falls allein von dem Aufbaudeck bis nach achtern zur Treppe nach der 
Kajüte gegangen. Ich hatte die Abſicht gehabt, ſolange ich konnte, bei der 
Flagge auszuharren; als das klare Bewußtſein nicht mehr vorhanden war, 
iſt der Selbſterhaltungstrieb mächtiger geweſen und hat mich die Flagge 
und meine Abſicht vergeſſen laſſen. 

Ich bin am Vormittag noch in einem offenen Motorwagen nach dem 
Lazarett Wik gebracht worden, der Soldatenrat hatte dem Chefarzt geſagt, 
fie legten Wert darauf, daß die verwundeten Offiziere gut, ferner fie, wie 
ſonſt behandelt würden. Der I. Offizier iſt leider an demſelben Tage noch, 
Leutnant zur See Zenker einige Tage ſpäter geſtorben. gez.: Weniger 

Der Soldatenrat regierte in Kiel, er regierte auf allen Schiffen der 
Flotte, er regierte in Cuxhaven und Wilhelmshaven. Achtzigtauſend Na 
troſen meuterten in Kiel. Ihr Sieg war vollkommen. Alle Macht ging von 
ihnen aus. Ihr Führer in Kiel, der Reichstagsabgeordnete Guſtas Noske, 
verſuchte Schlimmſtes zu verhindern und die meuternde Soldateska einiger⸗ 
maßen im Zaum zu halten, zur Vernunft zu bringen. 

Die deutſche Seekriegsflagge iſt geſunken. An ihrer Stelle wehen die roten 
Fetzen der Weltrevolution. Der Krieg geht mit dem Abſchluß des Waffen 
ſtillſtandes zu Ende. Die Weltapoſtelſchaft des Herrn aus Waſhingten 
nimmt ihren Aufgang. In der Marine begann der offene Aufſtand im Der 
trauen auf die Wahrheit der Völkerbeglückungsideen, in der Armee ſetze 
ſich dieſer Aufſtand fort. Die Front im Weſten zwar kämpfte bis zur lebten 
Stunde, marſchierte, hungerte und kämpfte. Über Deutſchland kam mit der 
vollzogenen Wehrlosmachung die Schmach. Auch die meuternden Matrosen 
wurden stiller und ſtiller. Sie erlebten es ſogar, daß in Kiel einlaufende 
englische Kriegsſchiffe vor ihrem Idol, dem roten Revolutionsfetzen, nicht 
den geringſten Reſpekt hatten, ſondern mit harten Worten ſeine Entfernung 
forderten. 
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Oh, hättet ihr uns Freibeuter, hättet ihr die U⸗Bootfahrer, die Ritter der 
Tiefe, hättet ihr die Auslandsdeutſchen gefragt, die Jahre in engliſchen, 
franzöſiſchen Gefangenenlagern geſeſſen haben, von uns hättet ihr die Wahr⸗ 
heit über Völkerverbrüderung, Bruderhand, Bruderkuß hören können. Wir 
haben ſie erlebt! Allerdings in einer etwas anderen Form, als ſie von euch 
erttäumt wurden! 

* 


Ich ging in meinem Vaterland umher und fand überall diefelben Zeichen 
der Auflöſung. Die Menſchen blieben mir fremd. Wir ſprachen zweierlei 
Sprachen. Wir verſtanden uns nicht mehr. Aus der Marine wurde ich ver⸗ 
abſchiedet. Man brauchte den Freibeuter, den Kaperfahrer nicht mehr. Eine 
tiefe Niedergeſchlagenheit überkam mich. Da ſuchte ich nach Menſchen oder 
nach einer rettenden Tat, die mir den Glauben wiedergeben konnten an mein 
Vaterland, die mir die Überzeugung zurückſchenken konnten, daß unſer Tun, 
daß unſere Fahrten, daß das Sterben ungezählter Deutſcher nicht umſonſt 
geweſen iſt, daß Deutſchland ſich zwar ſelbſt aufgegeben hat, daß aber 
Männer leben, die die Verpflichtung, die darin liegt, überhaupt Deutſcher 
zu fein, niemals vergeſſen können und ihr ganzes Tun nur nach dem Kom⸗ 
paß der Ehre richten. Ich fragte wieder und das Schickſal gab mir Antwort. 


„Scapa Flow“ 


5 Neunzehnhundertachtzehn! — Kiel! — Wilhelmshaven! — Stationen der 
fiefften deutſchen Erniedrigung, Stationen der Unwahrhaftigkeit und menſch⸗ 
lichen Kleinheit! Feigheit triumphierte und Niedertracht feierte Orgien. Ein 
Spuk nahm dort feinen Ausgang, jagte mit hölliſcher Geſchwindigkeit über 
das Reich und ſtürzte die ganze Nation in ein unermeßliches Unglück. Der 
deutſchen Marine aber brannten die Heldentaten der Meuterer ein glühen⸗ 
des Schandmal auf. Sollte die deutſche Marine nicht ewig mit dieſem 
Hainszeichen behaftet bleiben, jo mußte eine einzige große Tat geſchehen! 

Und dieſe Tat blieb nicht aus! 

Dieſe Tat heißt „Scapa Flow“. Admiral von Reuter heißt der Wieder⸗ 
herſteller der deutſchen Flottenehre! 

„Kiel! Wilhelmshaven! Die deutſche Flotte meutert! Die hungernde 
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Heimat iſt im tiefſten Grunde aufgewühlt von politiſchen Agitatoren. Die 
Weſtfront, dieſe Front aus Willen, Blut und Stahl, wird von fürchterlichen 
Kriſen erſchüttert. Ludendorff wurde verabſchiedet. So war früher auch 
Tirpitz verabſchiedet worden! Der deutſche Soldat aber kämpfte verzweifelt 
an allen Fronten gegen eine Übermacht von unvorſtellbarer Größe. Die 
Verbände ſind dezimiert, ſind ausgebrannt zu Schlacke. Diviſionen haben 
Kompagnieſtärke. Aber dieſe Divifionen kämpfen und marſchieren, mar⸗ 
ſchieren, kämpfen und hungern. Das Leid und die Qualen find ohne Namen. 
Die Haltung des deutſchen Soldaten aber gerade in dieſen Tagen, da die 
Vollendung des großen Dramas beginnt, iſt über jedes Lob hinaus erhaben. 
Zehntauſend Soldaten deutſchen Blutes koſtete jeder Tag vor dem Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes die deutſche Weſtarmee. Die Oberſte Heeresleitung 
konnte die Laſt nicht mehr tragen und beſchließt von ſich aus, dem unſinnig 
gewordenen Blutvergießen ein Ende zu machen. Sie fordert von den feind- 
lichen Mächten Waffenruhe! 

Noch donnern in allen Stellungen die deutſchen Geſchütze, noch rattern 
jedem Angreifer die Maſchinengewehrgarben entgegen, noch wird von der 
kämpfenden Front jede feindliche Angriffswelle mit einem Hagel von Hand⸗ 
granaten empfangen, da verlaſſen am 7. November die Bevollmächtigten 
des Großen Hauptquartiers Spa. Waffenſtillſtandsverhandlungen, das iſt 
ihre Aufgabe. Beendigung des Krieges. — Vorbereitung des Friedens. 

„Reiſen Sie mit Gott und verſuchen Sie das Beſte für unſer Vaterland 
herauszuholen...“ 

Das find die letzten Worte des Feldmarſchalls an die Abgeſandten. Daß 
die Ehre der kämpfenden Armee und Marine in den zu erwartenden ſchweren 
Verhandlungen gewahrt werden würde, dafür leiſteten die abgeſandten Mi⸗ 
litärs, der General v. Winterfeldt und der Kapitän zur See v. Banfelotv, 
jede Bürgſchaft. Und die Ehre der Armee wurde gewahrt trotz der Unerbitt 
lichkeit der Verhandlungsgegner, trotz der liebedieneriſchen Nachgiebigkel 
des Führers der deutſchen Abordnung, des ewig geſchäftigen Staatsſekretäts 
Matthias Erzberger. 

Kapitän v. Vanſelow gedachte immer und immer der letzten Worte des 
Feldmarſchalls und der Inſtruktionen, die ihm feine unmittelbaren milltärk 
ſchen Vorgeſetzten mit auf den Weg gegeben hatten und behielt ſchon aus 
dieſem Grunde bei den Verhandlungen, der geſchloſſenen Front der Ver 
handlungsgegner gegenüber, die eiſigſte Ruhe. Er kämpft gegen die eng 
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liſchen Bevollmächtigten Admiral Wemyß und Hope vor allen Dingen um 
die Löſung des Problemes der Internierung der deutſchen Hochseeflotte. 

„Alſo in neutralen Häfen? Dürfen wir bei den Neutralen anfragen?“ 

Dieſe Frage iſt den ſich hinter vorgetäuſchter Ruhe verbergenden Eng⸗ 
ländern ſichtlich unangenehm. Admiral Wemyß ſchweigt. Hope antwortet 
nach übermäßig langem Beſinnen: 

„Nein, wir fragen an!“ 

Hope fühlte unter dem unerbittlich ſtählernen Blick des Gegners ſelbſt, 
daß er in dieſem Beſinnen, in dieſem kurzen folgenden Satz dem Deutſchen 
ſeine Gedankengänge bis in ihre letzten Folgerungen verraten hatte. Kapitän 
v. Vanſelow ſchäumt innerlich. Es iſt ihm ſchwer, ſeine innere Erregung zu 
verbergen und mit einem leichten Lächeln ſogar in wundervoll ſcharfer Pa⸗ 
rade den ſelbſtſicheren Herren von der Themſe zu entgegnen: 

„Sie haben doch unſere Flotte nicht beſiegt, Sie können ſie alſo 
doch nicht internieren wollen!“ 

Zwiſchen Admiral Wemyß und Hope werden Blicke, die Ratloſigkeit und 
Verlegenheit aufzeigen, gewechſelt. Als lendenlahme Entgegnung kommt mit 
Sturheit ausgeſprochen abermals die Antwort: 

„Wir fragen die Neutralen!“ 

5 Hat das alte, meerbeherrſchende England die Neutralen befragt? — Oh, 
gal Old⸗England hielt ſein Wort und richtete an Spanien eine Anfrage 
wegen der Internierung der deutſchen Flotte. Spanien verſtand dieſe An⸗ 
frage ſelbſtverſtändlich auch fo, wie fie von Old⸗England verſtanden werden 
wollte! Spanien mußte ablehnen. Im übrigen iſt jedem einigermaßen geo⸗ 
graphiſch geſchulten Menſchen ſowieſo bekannt, daß die vorhandenen ſpani⸗ 
ſchen Häfen als Internierungshäfen nicht in Frage kommen konnten. Nur 
Aldeengland wußte das ſelbſtverſtändlich nicht! 
Kapitän v. Vanſelow aber ließ ſich von den Admiralen der „Grand Fleet“ 
nicht täuſchen. Er kannte ihre Gedanken. Er wußte zu genau, daß Englands 
wunsch und Ziel darin beſtand, die unbeſiegte deutſche Flotte ſicher und für 
Ale Zeit in die Hand zu bekommen. Und die Herren Wemyß und Hope ſahen 
tem Sie ahnten, daß ihre, allerdings ſchlechte Maskierung ihnen 
nn nutzen würde. Sie wußten, daß dieſer deutſche Kapitän an die Spiegel⸗ 
15 = mit der Internierung der deutſchen Flotte in neutralen Häfen nie⸗ 
fans, glauben werde. Von dieſem deutſchen Kapitän war unter allen Um⸗ 
en mehr an Widerſtand zu erwarten, als von dem Führer der deutſchen 
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Waffenſtillſtandskommiſſion, jenem kleinen, verlegen lächelnden, aber immer 
geſchäftigen Ziviliſten. 

Kapitän v. Vanſelow bricht urplötzlich im verhandelnden Geſpräch vor 
und fragt mit ruhigen Worten, aber ſtahlhartem Blick, der den Engländern 
keine Rückzugsmöglichkeit läßt, wie weit ſie es mit ihrer ſoldatiſchen Ehre 
vereinbaren könnten, den General Lettow⸗Vorbeck und die afrikaniſche Schutz 
truppe internieren zu wollen, obwohl dieſe ſeit nunmehr vier Jahren kämpfte 
und bisher von den Engländern vollſtändig unbeſiegt iſt. 

Admiral Wemyß und Hope werden nervöſer, unruhiger. Des Admirals 
Finger trommeln hart auf der Tiſchplatte. Beide aber vergeſſen, wenngleich 
v. Vanſelow eine ihrer verwundbarſten Stellen getroffen hat, nicht einen 
Augenblick, daß fie Engländer find. Sie beherrſchen ihre Erregung und — 
ſchweigen! — 

Die Stunden verrinnen. Die Verhandlungen ſtocken. Die Deutſchen leiden 
duldend unausſprechliche Qualen der Ungewißheit. Fern in der Heimat abet 
erfüllt ſich das traurige Schickſal des geliebten Vaterlandes. Während die 
Waffenſtillſtandskommiſſion getreu der Mahnung des Feldmarſchalls um 
die Ehre der Nation mit unerbittlichen Gegnern ringt, find hinter der deut⸗ 
ſchen Front, find in Deutſchland Maulwürfe am Werk. Die Ebert, Scheibe 
mann, Rathenau, Dittmann, Breitſcheid vollenden eilfertig ihr Werk der 
Verhetzung und Zerſtörung. Die deutſche Front, die trotz allem noch immer 
heldenhaft ſteht, wird aus der Etappe, aus der Heimat zum Einſturz gebracht. 

Im Walde von Compisgne erfüllte ſich indeſſen das militäriſche Schick 
ſal des deutſchen Volkes, nicht zumindeſt beeinflußt von der Meuterei der 
Heimat. 

Die letzte Sitzung der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion mit den 
Vertretern der Feindmächte nimmt, um 2 Uhr 15 Minuten nachts begin⸗ 
nend, jenen bekannten dramatiſchen Verlauf, der einen Aufeinanderprall 
der Meinungen in unerhörter Schärfe brachte. Kapitän v. Vanſelow er 
reichte, die Intereſſen der Marine vertretend und, ſoweit es ſich um das 
Schickſal der noch immer kämpfenden Schutztruppe von Ostafrika handelte, 
ein Beigeben der Herren Engländer. Mit ſchlecht verhehlter Enttäuschung 
und Wut willigen ſie in die berühmte Abänderung des Artikels 17 der 
Waffenſtillſtandsbedingungen. Nicht mehr „bedingungsloſe Übergabe aller 
deutſchen in Oſtafrika noch kämpfenden Truppen innerhalb einer Friſt von 
einem Monat“ wird gefordert, ſondern „Räumung von Oſtafrika durch 
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alle deutſchen Truppen in einer Friſt, die von den Allierten geregelt wird“. 
Admiral Wemyß und Hope ſahen für England den heißerſehnten Triumph 
über Lettow⸗Vorbeck und ſeine Heldenſchar verloren. 

Kapitän v. Vanſelow glaubte eine Schwächeperiode der engliſchen Ver⸗ 
handlungspartner gekommen und hämmerte in neuem Angriff in die nächt⸗ 
liche Stille die Worte hinein: 

„Ich hoffe, daß die deutſchen Schiffe nicht in alliierten, ſondern in neu⸗ 
tralen Häfen interniert werden. Ich erinnere daran, daß die deutſche Flotte 
nicht im Kampfe beſiegt worden iſt. Deshalb erwarte ich, daß Sie den Weg 
finden, der die Internierung in neutralem Gebiet möglich macht!“ 

Admiral Wemyß, der von dem deutſchen Kapitän im Verlaufe der Ver⸗ 

handlungen nicht zu überzeugen war von der Tatſache, daß Deutſchland 
niemals über die Zahl von dreihundert Unterſeebooten verfügt habe und 
deshalb dreihundert Unterſeeboote, wie es die Herren von der Themſe ver⸗ 
langten, niemals abliefern könne, ſitzt ſteif aufgerichtet in feinem Stuhl. 
Er schweigt abermals. Sein Blick iſt nur ſcheinbar auf dieſen widerſpenſtigen 
Deutſchen gerichtet. In Wirklichkeit geht er weit über ihn hinaus. Erinne⸗ 
tungen bitterſter Natur überkommen den Engländer. Mit noch nicht einmal 
dreihundert Unterſeebooten hat Deutſchland dem meerbeherrſchenden Eng⸗ 
and die Stirn geboten, ihm Stein um Stein aus feiner Krone gebrochen, 
feine Allmacht ſyſtematiſch vor den Augen der ganzen Welt zum Einſturz 
gebracht. Unfaßbar für den Admiral, daß die engliſche Admiralität die 
deutſche Unterſeebootwaffe rein zahlenmäßig ſo ungeheuerlich überſchätzt 
haben ſollte. — Was wollte dieſer Deutſche eigentlich? — Wollte er ihn 
erneut belehren und ihm zeigen, daß man in England den Grundſatz, daß 
es „nicht Schiffe allein find, die kämpfen, fondern Männer“ zugunsten 
von Material und Kampfmaſchine vergeſſen hat. Wollte der Deutſche die 
berraſchung ganz auskoſten, die in der Tatſache liegt, daß es der Geiſt 
der deutſchen Flotte immer wieder verſtanden hat, die materielle Unter⸗ 
legenheit vollkommen auszugleichen? 
„ Vanſelow läßt Admiral Wemyß nicht mehr aus den Augen. 
91 Paar Wemyß ſchweigt auch auf diefe ſtumme, aber um fo ein⸗ 
Sci Sr Forderung nach einer bindenden Zuſicherung über das weitere 
. der deutſchen Kriegsflotte. — v. Vanſelow lächelt trotz des unge⸗ 
5 3 nſtes der Situation ein klein wenig. Er kennt die Gedankengänge 
ieſes kühl ſcheinenden Engländers. 
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Dieſer engliſche Admiral hat keine glückliche Hand bei den Verhandlungen 
in dieſen ſpäten Nachtſtunden. Die Deutſchen ſtoßen immer erneut vor. 
Diesmal in der Frage der Aufhebung der Blockade. Sie betonen, daß 
Deutſchland, wenn dort nicht Kataſtrophen größten Ausmaßes eintreten 
ſollen, unbedingt Verſorgung aus Überſee haben müſſe. Wemyß hat feine 
Überlegenheit ſcheinbar zurückgewonnen, denn jetzt verhandelt man nicht 
mehr über Schiffe, ſondern über die Neufüllung der deutſchen Fleiſchtöpfe. 
Die Gefahr, vollkommen in feinen Abſichten erkannt zu werden, erſcheint 
für ihn gebannt. Er antwortet lächelnd: 

„Es gibt eine Kommiſſion, die die Verpflegung vorbereitet. Deutſchland 
kann da angeſchloſſen werden!“ 

Kapitän v. Vanſelow: „Dürfen deutſche Schiffe ſich an den Fahrten be 
teiligen, ohne der Gefahr ausgeſetzt zu werden, gekapert zu werden?“ 

Wemyß mit eiſiger Ruhe und Ablehnung: „Es iſt beabſichtigt, die deut 
ſchen Schiffe in den beſtehenden Pool für die Geſamtverſorgung der Welt 
mit Lebensmitteln hereinzunehmen.“ 

Und nun greift zur allgemeinen Uberraſchung ein anderes Mitglied der 
deutſchen Abordnung in dieſe Verhandlung ein. „Dabei bleiben doch die 
Schiffe Deutſchlands Eigentum?“ — So fragt der Geſandte Graf Obern⸗ 
dorff. — Die deutſche Abordnung wartet vergeblich auf eine Antwort von 
den Briten. Admiral Wempß ſchweigt. Hope ſchweigt. Ein beredteres 
Schweigen hat es im Verlaufe der ganzen Verhandlungen nicht gegeben. 

Es {ft aber noch immer nicht genug der Belaſtungen für Englands An 
ſehen und Unnahbarkeit. Der Artikel 32 der Waffenſtillſtandsbedingungen 
gibt erneut Veranlaſſung zu ſcharfen Worten und Kontroverſen. 

„Die deutſche Regierung gibt offiziell allen neutralen Regierungen se 
kannt, daß alle Einſchränkungen, welche dem Handelsverkehr Ihrer Schiffe 
mit den alliierten und aſſozüſerten Mächten auferlegt waren.. ſofort aufs 
gehoben werden!“ h 

Mit offener Schärfe nimmt Kapitän v. Vanſelow auch dieſe Gelegenheit 
zum Kampf war: „Die Erklärung an die Neutralen wird gegeben werden. 
Aber warum machen nicht die Alliierten die entſprechenden Notiftzerunget 
um auch den Weg nach Deutſchland freizugeben?“ 15 

Der Deutſche denkt an ſeine hungernde Heimat, denkt an das Emäb 

tungselenb in den beutfehen Oxoßftädten, denkt an die zukünftige ger 
ſorgung der zurückflutenden deutſchen Armee. Jeder Deutſche hätte in dieſem 
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Augenblick nichts anderes denken können, als das namenloſe Elend der dar⸗ 
benden, leidenden Nation. Alſo auch Graf Oberndorf. Er wendet ſich un⸗ 
mittelbar unter Umgehung der Dolmetſcher an die Briten: 

„Ich finde das nicht fair!“ . 

Und nun find die Engländer endlich getroffen. In ungeheurer Erregung 
ſpringen fie halb von ihren Stühlen auf. Die Erregung greift auf die Fran⸗ 
zoſen über. Der Marſchall Foch erklärt ſcharf, daß die Herren ſich der 
Dolmetſcher zu bedienen hätten. Nach dieſer Mahnung tritt zunächst eifige 
Stille ein. Alle fühlen, die Fäden ſind bis zum Zerreißen geſpannt. Admiral 
Wemyß kämpft vergeblich die Erregung in ſich nieder. Seine Stimme zittert, 
als er den Deutſchen, die ruhig auf ihren Plätzen ſitzengeblieben find, das 
folgende Wort entgegenſchleudert: 

„Nicht fair? — Sie haben auch wahllos unſere Schiffe verſenkt!“ 

Auf die Deutſchen macht der Ausbruch keinen erſchütternden Eindruck 
mehr. Wenn ihre Lage auch mehr oder weniger hoffnungslos iſt, ſo beſtehen 
fie dennoch auf ihrer Forderung, daß in all dieſen Maßnahmen volle Gegen⸗ 
ſeitigkeit zu wahren ſei. — Gegen die Stunde der Morgendämmerung findet 
dieſe letzte, traurige, dramatiſche Sitzung der Waffenſtillſtandskommiſſionen 
ihren Abſchluß. 

Die Deutſchen haben unterſchrieben! 

en iſt mit Beginn der elften Vormittagsſtunde, franzöſiſcher Zeit, 
zu Ende. 

Die deutſche Tragödie aber nimmt ihren Fortgang! 

* 


Ich ſaß zu jener Zeit in engliſchen Zuchthäuſern und Internierungslagern. 
Nur bruchſtückweiſe erreichten mich Nachrichten aus Deutſchland. Erſchüt⸗ 
ternd war für mich nach meiner Rückkehr die ganze Wahrheit. 

* 


In Kiel und Wilhelmshaven meuterte die unbeſiegte deutſche Flotte. Die 
Heimat, angeregt durch dieſes Beiſpiel, geführt von internationalen Hetzern, 
geführt von Matroſen, meuterte. In Kiel, in Berlin, in Dresden, in Mün⸗ 
chen ſchoſſen Deutſche auf Deutsche. — Zur ſelben Stunde ſetzen die deutſchen 
1 ihre Unterſchriften unter das Waffenſtillſtandsabkommen. Sie 
150 auf verlorenem Poſten. Ihr Ziel konnte es nur ſein, Schlimmeres 

erhüten. — Unterſchrieben iſt und Gültigkeit hat alſo der Artikel 23 
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des Abkommens, beſiegelt damit das Schickſal der deutſchen Hochſeeſtrei⸗ 
kräfte. 

1 v. Vanſelows Augen find trübe, die Falten um ſeinen Mund 
werden ſchärfer, fein Geſicht bleibt verſchloſſen, wie immer in dieſen Tagen, 
als man dieſen Artikel 23 verlieſt. Er ſieht die triumphierenden Blicke der 
Briten und muß ſchweigen. Es gibt keinen anderen Weg. 5 ä 

„Die Kriegsſchiffe der deutſchen Hochſeeflotte, welche die Alliierten und 
Vereinigten Staaten bezeichnen, werden ſofort abgerüſtet und alsdann in 
neutralen Häfen oder in deren Ermangelung in Häfen der alliierten Mächte 
interniert. Die Häfen werden von den Alliierten und Vereinigten Staaten 
bezeichnet werden. Sie bleiben dort unter der Bewachung der Alliierten und 
Vereinigten Staaten, es werden nur Wachkommandos an Bord gelaſſen. 

Die Bezeichnung der Alliierten erſtreckt ſich auf: 


6 Panzerkreuzer, 

10 Linienſchiffe, 

s kleine Kreuzer (davon 2 Minenleger), 
50 Zerſtörer der neueſten Typen. 


Alle zur Internierung bezeichneten Schiffe müſſen bereit ſein, die deutſchen 
Häfen ſieben Tage nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandsvertragee 
zu verlaſſen. Die Reiſeroute wird ihnen durch Funkſpruch vorgeſchriben. 
Der deutſchen Hochſeeflotte, unbeſiegt auf allen Meeren, wurde damit, 
aus unbändigem Haß, für immer das Rückgrat gebrochen. Deutſchlands 
Seegeltung hat damit praktiſch aufgehört zu beſtehen. Jeder e 
iſt dank der Heldentaten der Meuterer von Kiel und Wilhelmshaven vo 
kommen ausſichtslos geworden. Der Gegner hat außerdem für den Fa 
der Nichterfüllung dieſes Artikels des Waffenſtillſtandsvertrages Real, 
lien und Sanktionen von weitgehender Schärfe und Bedeutung ausge 
Kapitän v. Vanſelow wurde bekannt, daß für dieſen Fall die e 
die Beſetzung von Helgoland beſchloſſen haben. Als Sieger wollten ie al 
Fuß auf dieſe Inſel, dieſes deutſche Kleinod fegen. War das erſt 1 
geſchehen, dann mußte es mit dem Teufel zugehen, wenn die Herren 15 
englifigen Nomiraliät nicht auch den Sprung in die deutſchen Fluke 
dungen gewagt hätten. Ihre Beſetzung war dann nur noch ein ae 
eine Nachmittagsſpazierfahrt. Man konnte doch dann endlich einmal 16 
verdammten Deutſchen in ihren Schlupfwinkeln und Löchern aufſuch 
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Jeder Widerſtand gegen den Willen und gegen die unzweifelhafte Vernich⸗ 
tungsabſicht der Sieger iſt aussichtslos. Die Auslieferung der Flotte konnte 
nicht verhindert werden. Ihre Verſenkung in den heimatlichen Gewäſſern 
ift techniſch fat unmöglich. Dem deutſchen Volke würden außerdem durch 
dieſe Verſenkung neue, untragbare Opfer auferlegt werden. Zu allen Zeiten 
hat England den Beſiegten gegenüber das Syſtem der Steigerung ſeiner 
Forderungen virtuos beherrſcht und angewandt. Es unterliegt für Kapitän 
v. Vanſelow keinem Zweifel, daß dieſes Syſtem auch Deutſchland gegenüber 
mit aller Rückſichtsloſigkeit zur Anwendung, bereits im damaligen Zeit⸗ 
punkt, gekommen ſein würde. Er mußte ſchweigen und unterzeichnen. Der 
Artikel 23 bekam ſeine Rechtsgültigkeit. 

Für alle Zeiten ſoll hier feſtgeſtellt werden, daß England, daß feine Ver⸗ 
treter in der Waffenſtillſtandskommiſſion, Wemyß und Hope, mit allem 
Vorbedacht dem Artikel 23 feine Faſſung gegeben haben und gegen die Pro⸗ 
teſte der deutſchen Kommiſſion, beſonders aber des Kapitäns v. Vanſelow, 
durchzusetzen wußten. England wahrte die Form in der Internierungsfrage 
durch eine entfprechende Anfrage bei der ſpaniſchen Regierung. Dieſe An⸗ 
frage konnte von Spanien nur mit der Ablehnung beantwortet werden. Die 
ubrigen Neutralen, etwa die nordiſchen Staaten, fragte man überhaupt nicht 
erſt. Dort veranſtaltete man notfalls eine Demonſtration der engliſchen 
Macht und ihrer Mittel. Die Wirkung genügte vollkommen, um jede Be⸗ 
neitwilligkeit im Keime zu erſticken. Die deutſche Hochſeeflotte mußte alſo 
in englifchen Häfen feſtgelegt werden; vernichtet mußte dieſes wertvolle 
Inſtrument der deutſchen Seekriegführung werden! Erſt dann glaubte Old⸗ 
England ſeine immerhin doch ziemlich ramponierte Seeherrſchaft wieder 
gesichert zu haben. — Berlin? — Die deutſche Regierung? — Ein Faktor, 
über den die Herren an der Themſe zur Tagesordnung übergehen. Protefte 
freilich wird man mit freundlichem Lächeln zu den Akten zu nehmen wiſſen. 
„Der Sieger hat nichts zu befürchten!” — Deutſchlands Selbſtzerflei⸗ 
ſchung, feine Wehrloſigkeit, fein politiſcher und militäriſcher Selbſtmord 
55 vollkommen. 

A Si in den Städten und Garniſonen des Reiches, alſo auch auf 
Seinen efiationen herrschen die Soldatenräte. Sie fpielen mit allerlei 
fiber 5 einmal die großen Herren. — Sie herrſchten! — Sie ſchoſſen 

umher und gefährdeten Menſch und Tier! — Aber fie herrſchten! 


Die Alben 
5 Abrüſtung der Flotte ſollte mit dem 10. November beginnen. Der 
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Artikel 23 des Waffenſtillſtandsvertrages ſteht wie eine Drohung da. Trotz 
roter Binden, trotz martialiſcher Geſten, trotz allen Maulaufreißens können 
die erzmaterialiſtiſchen Gernegroße dieſe Abrüſtung nicht in die Wege leiten. 
Der deutſche Seeoffizier, bereits abgetan und verfemt, wird wieder nötig! 
Man muß ihn zurückholen, ſoweit er ſich nicht ſelbſt wieder zur Verfügung 
ſtellt. Schon die Verteilung der einzelnen Schiffe auf die verſchiedenen Sta 
tionen der Nord⸗ und Oſtſee ging ohne ſein Wiſſen und Können, ohne feine 
Führung nicht ab. Und der deutſche Seeoffizier kam. Er ſtellte alle perfön 
lichen Bedenken zurück, ging, wenn auch mit bitteren Gefühlen, über Krän⸗ 
kungen und Verletzungen ſeines Ehrgefühls hinweg, dachte allein auch in 
dieſem Augenblick nur an das Schickſal der Nation. Nur von ihr und 
Deutſchland gilt es Schwerſtes abzuwenden. Es iſt beſchämend genug, daß 
die Flottenleitung in dieſen ernſteſten Stunden die Zeit vergeuden muß mit 
endloſen Verhandlungen mit dem ſogenannten 21er Ausſchuß in Wilhelms⸗ 
Hasen. Aber fie muß wenigſtens zu einem Abkommen gelangen, daß hen 
Offizieren die feemännifche Führung der Schiffe ſichert. In Stunden gif 
ten weltgeſchichtlichen Geſchehens müſſen, um die Eitelkeit roter Meuterer 
zu befriedigen, von der Flottenleitung Kompetenzfragen verhandelt werden! 
Immerhin gehen auch dieſe zeitraubenden Narreteien vorbei. Die I 
rüſtung der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte in den deutſchen Häfen beginnt. 
Nur höchft mangelhaft und ohne jede Sorgfalt wird fie von den Veſatzungen 
und von dem zur Verfügung ſtehenden Perſonal durchgeführt. Es war 
ſchöner, in der Straße zu demonſtrieren und in Schankwirtſchaften über 
Völkerverbrüderung zu diskutieren, als durch ernſte, fachliche Arbeit dem 
deutſchen Volke unerfegliche Werte zu erhalten. Immerhin ſchreitet das 
traurige Abrüſtungsgeſchäft fort. Mittenhinein aber platzt, wie eine Bombe, 
die Nachricht: „Die abzurüſtenden Schiffe find nach einem engliſchen 2 
zu überführen!“ Schonend fügt man hinzu: „Zur Überprüfung der ur 
rüſtung!“ — Kapitän v. Vanſelow hat alſo recht behalten mit feinen Ver⸗ 
mutungen. Schwiegen in den Waffenſtillſtandsverhandlungen die 1 
Wemyß und Hope auf die Fragen des deutſchen Vertreters, ſo ſprach 15 
die engliſche Admiralität die Gedanken ihrer Vertreter in Befehlsfor . 11 75 
— Die deutſche Regierung proteſtiertl — Der Chef der Flotte protefiert = 
England lächelt und „nimmt dieſe Proteſte zu den Akten“. „Der Sieg 
hat nichts zu befürchten!“ — Die Befehle nehmen konkretere Ferne 15 
„Die Schiffe find nach dem Firth of Forth zu überführen!” „Die Schiff 
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find durch Offiziere unter der verantwortlichen Führung eines Admirals 
zu überführen!“ Echt England! Mit Meuterern lehnt man jeden Verkehr 
ab. Der deutſche Offizier muß das Totengräbergeſchäft beſorgen. Kapitän 
v. Vanſelow hatte den Herren Wemyß und Hope gegenüber von der un⸗ 
beſiegten deutſchen Flotte geſprochen und damit ihre verwundbarſten Stellen 
getroffen. Das konnte England nicht vergeſſen. Die Vergeltung ſieht nun 
ſo aus: „Die Überführung iſt von deutſchen Offizieren unter der verant⸗ 
wortlichen Leitung eines deutſchen Admirals durchzuführen!“ 

Der deutſche Seeoffizier erkennt ſehr wohl die Abſichten Englands, aber 
er beißt abermals die Zähne zuſammen, denn das Wohl der Heimat, die 
Zukunft der deutſchen Nation, fordern dieſes äußerſte der Opfer. Alle per⸗ 
fönlichen Bedenken haben zu verſtummen und ſchweigend muß die härteſte 
Pflicht erfüllt werden. 

Vizeadmiral v. Reuter gibt der deutſchen Nation ein leuchtendes Beiſpiel 
von ſelbſtloſeſter Opferbereitſchaft. Er entſcheidet ſich, die verantwortliche 
Führung zu übernehmen. An ſeinem Beiſpiel entſcheiden ſich die Offiziere, 
folgen ihm auf ſeinem Wege und bleiben auf ihren Poſten. Am Ende dieſes 
Weges aber jollte die Wiederherſtellung der Ehre der deutſchen Marine Wirk⸗ 
lichkeit werden. Daß die deutſche Hochſeeflotte nicht unbeſiegt in Feindes⸗ 
hand fällt, das iſt dem Entſchluß Reuters zu verdanken. 

Am 19. November 1918, am Vormittag. 

Auf Schilligreede ſammeln ſich die Einheiten des „Überführungsber⸗ 
bandes“. So heißt von nun an die deutſche Hochſeeflotte. Nur der Kreuzer 
„Dresden“ und das Linienſchiff „König“ fehlen. Die Sonne ſtrahlt un⸗ 
glaublich warm über der Nordſee. Ein unendlicher Spiegel faft, fo ruht fie. 
Es ift faſt windſtill. Die See atmet unmerklich. Die deutſche Kriegsflagge 
weht nur leiſe. Um die zweite Nachmittagsſtunde ſetzt fich die deutſche Kriegs⸗ 
5 in Marſch. Die deutſchen Soldatenräte verlangten in faſt unbegreif⸗ 
158 6 9 von Admiral v. Reuter: „Die Fahrt nach dem Firth of Forth 
En = wehender, roter Flagge zu erfolgen. Unter dem Symbol der ſieg⸗ 
Ei bed 1 Revolution wollen wir den Engländern entgegendampfen.“ 

ge = en nicht, daß nach ungeſchriebenen Geſetzen die rote Flagge die 
1 88 S iſt. Sie bedenken nicht, daß die engliſchen Schiffe ſo⸗ 
den. Are in die unter dieſem Zeichen fahren, das Feuer eröffnen wer⸗ 
fi ale 59 115 werden ſtarr und ſtarrer, ihr Maul geht weit und weiter 
as erläutert wird. Ihr revolutionärer Mut aber ſauſt mit 
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vielen Knoten Geſchwindigkeit in die verlängerte Rückſeite. Alſo bleibt es 
nach vielen Worten bei der Hiſſung der allerdings durch dieſe „Helden“ 
tauſendfältig geſchändeten, ruhmreichen Kriegsflagge. Schließlich iſt ja auch 
dieſen roten Herrſchaften zu allen Zeiten das Hemd näher geweſen als der 
Rock. Schließlich lebt es ſich unter der alten Kriegsflagge beſſer, als es 
ſich unter dem neumodiſchen, roten Fetzen ſtirbt. Engliſche Granaten und 
die grauen Fluten der Nordſee können unerbittlich ſein. 

Alle Offtziere des „überführungsverbandes“ find in der eindringlichſten 
Weiſe von Vizeadmiral 9. Reuter unterrichtet worden über Zweck und Sinn 
dieſer traurigen Fahrt, fie find in Kenntnis geſetzt worden von der engliſchen 
Drohung der Beſetzung von Helgoland. Als darum die Schiffe, die Panzer⸗ 
kreuzer an der Spitze, gefolgt vom IV. und III. Geſchwader, denen wieder 
die kleinen Kreuzer und die Torpedoboote, dieſe Windhunde des Meeres, 
folgen, Helgoland paſſieren, da ſtehen die Offizier auf den Brücken und 
ſchauen mit harten Geſichtern zur leuchtenden Inſel hinüber. In ihrem 
Herzen iſt die Gewißheit: Helgoland wird deutſch bleiben! Für die Erhal⸗ 
tung der Inſel bringen fie dieſes Opfer. Das Bewußtſein dieſes Opfer⸗ 
ganges wird überſtrahlt von der unglaublichen Schönheit des Bildes, das 
die Augen in ſich trinken. Wie ein Juwel ruht die Inſel in der Lichtflut der 
untergehenden, herbstlichen Sonne. Und dieſe Lichtflut dringt in die Herzen 
deutſcher Seeleute. Sie wird die Düſternis langer Tage und Wochen über 
ftrahlen. Und mag in den kommenden Zeiten die Dunkelheit die deutſchen 
Seelen faſt erdrücken wollen, der Gedanke an die leuchtende, gerettete Inſel 
in der ſinkenden Spätherbſtſonne bleibt Sieger. Helgoland blieb deutſch! 
Dank denen, die das Opfer dafür auf ſich nahmen! 

Von der engliſchen Admiralität iſt das Einlaufen der deutſchen Hochsee 
ſtreitkräfte für den 21. November 1918 angefeßt worden. Tod aller indes 
niſſe, trotz des tragiſchen Geſchehniſſes der Nacht vom 19. auf 20. 5 
vember, in der das deutſche Torpedoboot „V 30“ auf eine Mine bu 
und ſinkt, trotz des Ausfalles des Kreuzers „Köln“ infolge vollſtändig beck 
gewordener Kondenſatoren, trifft der „berführungsverband“ in der achten 
Morgenſtunde, bereit zum Einlaufen in den Firth of Forth, auf die erſten 
engliſchen Seeſtreitkräfte. Sie ſetzen ſich an die Spitze des Verbandes, U 2 
geben ihn von allen Seiten und folgen ſeinen letzten Einheiten. Alle mag 
Schiffe ſind gefechtsklar! Ihre Führung traut den Deutſchen nicht! 5 

glauben noch nicht an die Wehrloſigkeit dieſer Rieſen. Donnernde Hurt 


dröhnen von allen engliſchen Schiffen zu den Helden von der Doggerbank 
und vom Skagerrak hinüber. Billige Lorbeeren. Wohlfeile Begeiſterung! 
Die deutſchen Offiziere und ein großer Teil der Mannſchaften behalten die⸗ 
ſelben harten, klaren Geſichter, die fie feit Coronel, ſeit Doggerbank und 
Skagerrak haben, nur noch undurchdringlicher geworden ſeit den Tagen des 
deutſchen Niederbruches. Das Schickſal gräbt unauslöſchliche Runen in 
empfängliche Seelen. „Unbeſiegt!“ „Entwaffnet!“ „Abgerüſtet!“ Und den⸗ 
noch gefürchtet! Coronel und Skagerrak werden uns, werden den Deut⸗ 
ſchen von England niemals vergeffen werden. Engliſche Seegeltung, die Vor⸗ 
machtſtellung in der Beherrſchung der Meere, der Traum von der Unbeſieg⸗ 
barkeit der engliſchen Flotte erhielten dort entſcheidende Schlagſeite! 

Als in den Waffenſtillſtandsverhandlungen Wemyß und Hope ſchwiegen, 
dachten ſie an dieſen Triumph: die gefürchtete, verfluchte deutſche Flotte 
entwaffnet in einem engliſchen Hafen. Ganz England aber verſchlang die 
Schlagzeilen feiner Preſſe, verſchlang die Schilderungen von dem Einlaufen 
der deutſchen Schiffe. Jetzt hatte man doch endlich dieſen Germans bewieſen, 
wer die wirklichen Herren der Erde find. 

Der engliſche Flottenchef aber ſchenkte der engliſchen Offentlichkeit den 
höͤchſten Triumph! Nach Erfüllung einer Reihe von Formalitäten, nach 
dem Ankern der deutſchen Schiffe, erließ er folgenden Funkſpruch: „Die 
deutſche Flagge iſt um 3.57 nachmittags niederzuholen und darf 
ohne Erlaubnis nicht wieder gehißt werd en!“ 

Wie iſt euch nun, ihr Herren roten Soldatenräte? Wie iſt euch, ihr Welt⸗ 
beglücker? Nehmen die Engländer von euch Notiz? Kümmern ſie ſich um 
euch bei der Überprüfung der Abrüſtung der Schiffe? Wie fühlt ihr Herren 
Meuterer euch, da euch nun die Engländer bei euren schüchternen Anbiede⸗ 
rungsverſuchen die kalte Schulter zeigen? — Belämmert! — Wo find die 
Bruderhände, die ſich euch über alle Ozeane entgegenſtrecken? — Und ihr 
habt dennoch nichts daraus gelernt! 

und Kapitän v. Vanſelow behielt recht zum anderen Male. Bei den 
Raffenftilftandsserhandfungen, in kluger Vorausſicht die Gedanken der 
engliſchen Abgeſandten erratend, forderte er von Wemyß und Hope die 
995 Zuſicherungen, daß bei einer Internierung, ſoweit überhaupt da⸗ 
Besen werden könne, jelbftverftändlich nur eine Internierung in 
en en Häfen erfolgen könne! Wemyß und Hope haben damals geſchwie⸗ 

„Vhaben jede feſte, verbindliche Zuſicherung verweigert. Die engliſche 
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Politik ſpricht nun, nachdem die deutſche Flotte in der Mauſefalle ſitzt, um 

ſo lauter! Aber ſie ſpricht nicht mehr von einer Internierung in neutralen 
Häfen. Die Fahrt nach dem Firth of Forth iſt nach ihrer Meinung nur die 
erſte Etappe auf dem Wege zur vollkommenen Übergabe — lies: Wegnahme 
— der deutſchen Flotte. 

In die grauen Nebeltage des Aufenthaltes der deutſchen Flotte in dem 
Firth of Forth platzt plötzlich der Befehl der engliſchen Admiralität: „Die 
deutſchen Schiffe ſind nach Scapa Flow zu überführen!“ — 

Scapa Flow! Stille Bucht, von Felſen eingerahmt, von ſieben größeren 
und kleineren Orkneyinſeln umſchloſſen. Scapa Flow, Bucht der Einſam⸗ 
keit, der Düfternis und Traurigkeit. Scapa Flow, Bucht der melancholiſchen 
Lieder aus Fiſcherhäuſern, Bucht der Verlaſſenheit und Sehnſucht. 

In Scapa Flow liegt nun die deutſche Flotte, das ſtolzeſte Inſtrument 
der deutſchen Seekriegsführung gefangen. Admiral Wemyß' Schweigen ver 
hüllte im Walde von Compisgne dieſe gewollte und herbeigeſehnte Wirk⸗ 
lichkeit. Gegen Treu und Glauben, gegen den Sinn der Waffenſtillſtands⸗ 

bedingungen, in aller Stille faſt und dennoch vor den Augen der ganzen 
Welt wurde aus dem „berführungsverband“ der deutſchen Flotte nach 
dem Firth of Forth der „Internierungsserband Scapa Flow“ 

Nun, ihr Herren Soldatenräte und Meuterer, wie gefällt euch das? Hier 
helfen keine Worte mehr und keine papierenen Proteſte der Ebert⸗Noske⸗ 
Scheidemann⸗Negierung. Dafür gibt es in England nur noch ein Lächeln 
und leere Papferkörbe oder Aktendeckel. — „Der Sieger hat nichts zu 
fürchten!“ — Der Sieger aber geht nunmehr feinen Weg unbeirrt und 
folgerichtig weiter. 

Die Deutſchen follen fühlen, daß fie nichts anderes als Gefangene find! 
Völkerrecht? Völkerbrauch? So hyſteriſch können nur Novemberhelden 
fragen! England geht darüber hinweg mit einem Achſelzucken. Das Mar 
tyrium beginnt! — Der Verkehr der einzelnen deutſchen Schiffe untere” 
ander wird ftreng verboten. Selbſtverſtändlieh wird ebenſo ſcharf Jeder der 
kehr zwiſchen deutfchen und engliſchen Seeleuten verboten, ſoweit von einem 
ſolchen Verkehr bei der ablehnenden Haltung der engliſchen Marineleute 
überhaupt geſprochen werden konnte. Nun, ihr Herren deutſchen Meuterer 
und Revolutionäre, haben eure Abgötter euch nicht einmal das Märchen 
von wehenden roten Flaggen auf engliſchen Kriegsſchiffen erzählt? Wie it 
das nun mit der Brüderlchkeit? Aber gemach, wenn euch das Hinißer 
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tragen eurer Völkerbeglückungsideen und eurer Menſchlichkeitsideale in das 
engliſche Lager nicht gelingt, warum ſolltet ihr dann nicht wenigſtens in 
der eignen Mannſchaft eure Daſeinsberechtigung durch erneute und verſtärkte 
Hetzereien beweiſen? 5 

Der engliſchen Admiralität werden durch ein ausgezeichnetes Nachrichten⸗ 
ſyſtem alle Vorgänge in dem deutſchen „Internierungsverband“ bekannt. 
Sie erfährt beſonders auch die Stänkereien und Hetzereien radikaler Ele⸗ 
mente innerhalb der Schiffsbeſatzungen. Das andauernd geſpannte Verhält⸗ 
nis zwiſchen Offizieren und radikalen Elementen bleibt der Admiralität und 
ihren Nachrichtenorganen nicht verborgen. Dieſe Hetzereien und Stänkereien 
der Radikalen, die als deren Folgeerſcheinungen eintretenden Diſziplinloſig⸗ 
keiten, offenen Aufruhrverſuche und Meutereien, konnten für den „Inter⸗ 
nierungsverband“ und das Beſitzrecht an den deutſchen Schiffen zu einer 
ſich dauernd ſteigernden Gefahr werden. Die engliſche Admiralität lag jeden⸗ 
falls auf der Lauer. Sie ſah die Spannungen zwiſchen Offizieren und meu⸗ 
ternden Mannſchaften nicht ungern! Auch darin folgte fie einem bewährten, 
oldengliſchen Rezept: „Aufrechterhaltung der Gegenſätze bei den anderen. 
Auf dieſe Weiſe automatiſche Schwächung ihrer Poſition und Stärkung der 
eigenen!“ — Nicht ſonderlich fair, aber in der Anwendungsmöglichkeit 
außerordentlich vieljeitig, intereſſant und im Endzweck erfolgreich. 

Vizeadmiral v. Reuter ſah als Kommandant des „Internierungsver⸗ 
bandes und als Wahrer der deutſchen Beſitzrechte die Entwicklung der 
Dinge innerhalb des Verbandes mit dauernd wachſender Sorge. Es bedurfte 
ſeiner ganzen weiſen Zurückhaltung und einer geſchickten Regie, um die 
Engländer dennoch über Umfang und Charakter der Meutereien zu täuſchen, 
u Ungewißheit zu halten. Er ſah das deutſche Beſitzrecht an den Schiffen 
in Gefahr. Sein und ſeiner Offiziere taktvolles Verhalten den Beſatzungen 
gegenüber, verdient höchſtes Lob und uneingeſchränkte Anerkennung. 

Von den radikalen Elementen in den Beſatzungen wurde dieſe Zurückhal⸗ 
tung vollkommen falſch verſtanden. Als Schwäche wird gedeutet, was im 
eu genommen nur Rückſichtnahme auf deutſche Ehre und die Sauber⸗ 

eit des deutſchen Namens iſt. Was dem Kommandanten Sorge iſt, das 
gefährdete Beſitzrecht, das iſt dieſen Maulhelden vollkommen gleichgültig. 
= l die Gefahr, die ſie über die deutſchen Einheiten heraufbeſchwö⸗ 
nt nicht. Immerhin zeigte ſich aber nunmehr bereits immer 
Mer, daß ein großer Teil der Beſatzungen von dieſem überlauten Trei⸗ 
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ben nichts wiſſen will. Offene Meutereien und Diſziplinloſigkeiten, nach 
einer gewaltſam erzwungenen Ausgabe von größeren Mengen Alkohol, auf 
dem Flaggſchiff des Kommandanten, führten zu ſchwerſten Konflikten zwi 
ſchen den Meuterern und dem marinetreuen Teil der Beſatzung. Es iſt für 
dieſen Teil der Beſatzungen, die ein anſtändiges, auf gegenſeitiger Achtung 
baſierendes Verhältnis zu dem Kommandanten und feinen Offizieren an 
ſtreben, ein tiefbeſchämender Anblick, als die Meuterer durch einen gefechts⸗ 
klaren engliſchen Zerſtörer, der längsſeits des Admiralſchiffes geht, zur 
Vernunft gebracht werden müſſen. Von dieſem Tage an hat allerdings die 
ſogenannte „Rote Garde“ an Bord des Flaggſchiffes ausgeſpielt. 

Vizeadmiral v. Reuter ſieht ſich vor folgenſchwere Entſchlüſſe geſtellt. 
Er wechſelt fein Flaggſchiff. Bezeichnend für die Gründe, die ihn dazu ver⸗ 
anlaßten, iſt das von ihm an die Beſatzungen aller Einheiten erlaſſene Rund⸗ 
ſchreiben: 

„Aber den Wechſel des Flaggſchiffes find mancherlei Gerüchte im Um⸗ 
lauf. Zur Aufklärung bringe ich folgendes zur Kenntnis: ein Teil der Be⸗ 
ſatzung des Friedrich der Große trat mir ſeit langer Zeit nicht mit dem 
Anſtand entgegen, den ich billigerweiſe auch bei beſcheidenen Anſprüchen 
verlangen konnte und mußte. Es wurde mir hier und da bewußt ungezogen 
entgegengetreten. Dadurch wurde mir der Aufenthalt an Bord verleidet; 
alle Vorſtellungen dem Schiff gegenüber blieben erfolglos. 

Ich habe nach langem Zögern deshalb am 25. März das Schiff verlas 
fen, um meine Flagge auf einem anderen Schiff zu ſetzen, von deſſen Dr 
ſatzung ich mir ein würdigeres Verhalten verſprechen konnte.“ 

Vom 25. März 1919 an weht die Flagge des Kommandeurs des „Jute 
nierungsverbandes“ auf dem Kreuzer „Emden“. Mannſchaften und Off 
ziere dieſes Schiffes ſtehen in einmütiger Gefchloffenheit hinter ihrem Kom⸗ 
mandanten. Neben dem Kreuzer „Emden“ hat ſich eine ganze Anzahl am 
derer Schiffe bereit erklärt, als Flaggſchiff zu dienen. 

Die Wogen der revolutionären Bewegung innerhalb des Verbandes ebbten 
aber keineswegs ab. Sie erhalten oft genug neuen, verftärkten Antrieb due 
Nachrichten aus der Heimat. Nachrichten, die von Straßenkämpfen err 
chen, von Machtkämpfen zwiſchen den Parteien und Verbänden; fie ae 
verſtärkten Antrieb durch Elemente, die, kommuniſtiſch verſeucht, aus = 
Heimat als Ablöſung zum Verband ſtoßen. Dazu kommt der dauere 
Kampf gegen die Eitelkeit und Unwiſſenheit des Soldatenrates, gegen au 
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ſtändigkeit und Nichtzuſtändigkeit. Die Geſchäfte der Verbandsführung wer⸗ 
den immer ſchwieriger. Vor allen Dingen kann die Stellung der „Inter⸗ 
nierungsverbandsführung“ den Engländern kaum noch verborgen gehalten 
werden. Die engliſche Admiralität aber wartet ganz offentſichtlich nur auf 
entſcheidende Vorkommniſſe, um durch überraſchende Beſetzung die Schiffe 
ganz in engliſchen Beſitz zu bringen. 

In all dieſen düſteren Tagen mit ihrer Einſamkeit, beſonders aber in den 
langen Nächten, die manchmal von einer zauberhaften Schönheit ſind, leuch⸗ 
tet ſtärker als das Nordlicht die Hoffnung in der Verbandsführung, durch 
Intakthaltung des Verbandes, durch die Sicherung einer dauernden Fahr⸗ 
bereitſchaft, vielleicht auch durch entſprechende Vorſtöße des Marinemit⸗ 
gliedes der deutſchen Friedenskommiſſion, aus der Mauſefalle von Scapa 
Flow wieder herauszukommen. 

Das deutſche Marinemitglied der Friedenskommiſſion kämpfte indeſſen 
wirklich einen verzweifelten Kampf um die Rückgabe der deutſchen Hoch⸗ 
ſeeſtreitkräfte. Aber dieſer Kampf blieb erfolglos. Er mußte erfolglos blei⸗ 
ben, genau wie es der Kampf des Grafen Brockdorff⸗NRantzau bleiben 
mußte. Die deutſche Regierung ſtand unter dem Einfluß des Biedermannes 
Matthias Erzberger. „Nur nachgebe, meine Herre, nachgebe iſch des ein⸗ 
älge, was uns noch helfe kann!“ Und die Entente erreichte gegen den Wider⸗ 
Hand aller Einſichtigen, gegen die Auflehnung eines Kommodore Heinrich, 
gegen den Widerſpruch des Grafen Brockdorff⸗Rantzau, mit Hilfe diefer 
Erzbergerſchen Nachgiebigkeit mehr, viel mehr, als ſie jemals erwartet hatte. 

Die Hoffnung auf einen Erfolg der deutſchen Friedenskommiſſion ſchwin⸗ 
det mehr und mehr. Das Schickſal des „Internferungsberbandes“ wird 
von Tag zu Tag dunkler, ungewiſſer! Vizeadmiral v. Reuter gerät in 
ſchwere Gewiſſenskonflikte. Von der Heimat faſt ohne alle Nachrichten, die 
eindeutig hätten Aufklärungen geben können, durch eine erneute, in ſehr 
ſcharfer Form von der engliſchen Admiralität eingegangene Aufforderung 
auf Verringerung der Beſatzungsſtärken und den damit verbundenen Weg⸗ 
fall der bis dahin ſchon mühſam aufrechterhaltenen Fahrbereitſchaft ſtutzig 
Gd wächſt in dem Admiral in einſamen Tag⸗ und Nachtſtunden der 
85 an eine Verſenkung der Flotte empor. Rückſprachen in vorſichtig⸗ 
a 1 Stabschef des Verbandes und mit einigen anderen Kom⸗ 

A en bef ätigen in dem Admiral die Gewißheit das, was bisher nur 

mutung geweſen iſt: in den Herzen und Hirnen der anderen Führer hat 
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der Gedanke, die deutſche Flotte in dem Augenblick zu verſenken, in dem 
die Sicherung ihres Beſitzes für das Vaterland, für Deutſchland, nicht 
mehr möglich iſt, längſt Wurzel geſchlagen. Dieſe Gewißheit läßt den Ad⸗ 
miral aufatmen. Er kennt nun ſeinen Weg! 

Die engliſche Admiralität iſt ganz offenſichtlich für eine endgültige Weg⸗ 
nahme der deutſchen Schiffe beſtrebt, für eine Beſetzung ſo günſtige Be⸗ 
dingungen als nur irgend möglich zu ſchaffen. Deshalb die angeſtrebten, 
dauernden Beſatzungsverringerungen! — Engliſche Politik ſieht weiter und 
handelt weitſichtiger. Im Augenblick des Friedensſchluſſes, der natürlich 
auch über das Schickſal der deutſchen Schiffe entſcheiden mußte, will die 
engliſche Politik gemeinſam mit der Admiralität unter allen Umſtänden 
auch eine Verteilung der einzelnen Schiffe auf eine Anzahl allüerter Häfen 
verhindern. „Die Schiffe des deutſchen Internterungsverbandes' find ke 
der nicht fahrbereit!“ Das wollte lächelnd die engliſche Admiralität und 
die Staatsführung als Erklärung für den weiteren Verbleib der deutſchen 
Schiffe in Scapa Flow den Freunden und Feinden in der Welt ſagen. Die 

„Welt hätte es glauben müſſen und England hätte ebenſo lächelnd ſich das 
Beſitzrecht an der unbeſiegten deutſchen Flotte angeeignet. Warum ſollte 
Old⸗England auch für den Fall zukünftiger Kriege, durch Gratis⸗ und Franke 
Lieferung hochwertiger Kampfſchiffe ſich Gegner ernſten Charakters ſchaf⸗ 
fen oder zumindeſt die eigene Poſition nicht unweſentlich ſchwächen? Die eng⸗ 
lische Preſſe begriff alle Winke und ſekundierte der Admiralität ausge 
zeichnet. 

Für die Führung des deutſchen „Internterungsverbandes“ wird die Ver⸗ 
mutung, daß England ſich die deutſche Flotte nach Friedensſchluß aneignen 
würde, zur Gewißheit. Die deutſche Verbandsführung, ihr Führer, der Dir 
admiral v. Reuter, ſieht ſich nunmehr folgerichtig gezwungen, in aller Ver⸗ 
traulichkeit, unter größtmöglichſter Wahrung des Geheimniſſes, entſpre⸗ 
chende Gegenmaßnahmen zu treffen. Die Verbandsführung bereitet zu⸗ 
nächſt geiſtig die Verſenkung in allen Einzelheiten vor. Die Hütung dieſes 
Geheimniſſes bringt den Admiral in ſchwerſte innere Konflikte. 

Aus denſelben Erwägungen, mit faſt den gleichen Ideen beſeelt wie der 
Admiral, beſeſſen von dem gleichen Willen wir er, lieber die deutſche Flotte 
unbeſiegt zu verſenken, als fie unrühmlich in die Hände der Feinde fallen 
zu laſſen, treten verſchiedene Kommandanten des „Internierungsverbandes 
an den Admiral mit ganz präziſen Vorſchlägen heran. Der Admiral, im 
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Innerſten erſchüttert und freudig bewegt von dieſem Geſchehen, mußte, um 
das Geheimnis der Vorbereitung der Verſenkung ſtrengſtens zu wahren, 
alſo die beabsichtigte Verſenkung durch ein allzu frühes Bekanntwerden der 
Verſenkungsvorbereitungen nicht zu gefährden, dieſen Offizieren in größter 
Selbſtverleugnung ſolche Vorſchläge und Ideen ſtreng verbieten. Nur ein 
einziger Unzuverläſſiger brauchte im ganzen Verband zu fein und er konnte 
das ganze Unternehmen durch Mitteilung an die Gegner zum Scheitern 
bringen. — Kopfſchüttelnd gehen die Offiziere von ihrem Admiral. Sie er⸗ 
kennen die Gründe ſeiner ablehnenden Haltung nicht. Sie zweifeln gewiß 
nicht an ihrem Kommandanten, aber ſie können auch kein Verſtändnis und 
keine Erklärung für ſeine Haltung aufbringen. Bittere Stunden ſind das 
für den Admiral und für den Chef ſeines Stabes. Der Admiral wird ein⸗ 
ſamer! In der ſelbſtgewählten Vereinſamung aber geht er ſeinen Weg folge⸗ 
richtig bis an das Ende. Am Ende aber ſteht die Tat, ſeine Tat! 

In den Beſatzungen wird es nachgerade und beſonders bei den radikaler 
veranlagten Teilen zur Manie, offenſichtlich aufſäſſig zu ſein. Das geſchieht 
nun nicht etwa aus beſonders ausgeprägter revolutionärer Geſinnung her⸗ 
aus. Es iſt vielmehr eine Folgeerſcheinung der nunmehr bereits Monate 
währenden Internierung. Auch auf dringendſte Vorftellungen durch die 
Verbandsführung wird durch die entſprechenden engliſchen Dienſtſtellen 
jedes An⸗Land⸗Gehen für die Beſatzungen ſtreng verboten. Die Beſatzungen, 
insbefondere auf den kleineren Schiffen und auf den Torpedobooten, leiden 
in der Monotonie ihres Lebens unertragbare, ſeeliſche Qualen. Der Drang, 
der Internierung zu entfliehen, aus dieſer gottverflucht einſamen Bucht ende 
lch herauszukommen, wird in vielen übermächtig. Aufſäſſigkeit wird zumeiſt 
mit Diſziplinarſtrafen und mit Heimſendung bei der nächſten Verminde⸗ 
tung der Mannſchaften geahndet. Der Strafvollzug erfolgte gewöhnlich 
dann in der Heimat. Aber was kümmerten den Internierungsmüden Stra⸗ 
fen dißziplinariſchen Charakters? Außerdem blieb es doch ſtets mehr als 
fraglich, ob in der Heimat, wo alles drunter und drüber zu gehen ſchien, wo 
Straßenkämpfe tobten, wo man von Verſammlung zu Verſammlung, von 
Demonstration zu Demonſtration zog, an einen Strafvollzug überhaupt 
gedacht wurde. Nur heraus aus dieſer gottverlaffenen Ode und Einſamkeit! 
en „Internierungsverband“ ſchemenhaft bekannt, daß die 
Nan ho ationen Tag und Nacht über Krieg oder Frieden verhandeln. 

ört auch, daß der Engel aus dem amerikaniſchen Himmel, der Heils⸗ 
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bringer für die Menſchheit, Herr Wilſon, nach Frankreich gekommen ift, 
Beſtimmtes aber weiß im ganzen „Internierungsverband“ kein Menſch 
zu ſagen. Die Poſt unterliegt ſtrengſter engliſcher Zenſur. Jeder andere Ver⸗ 
kehr iſt mit der Heimat faft gänzlich lahmgelegt. Aus engliſchen Zeitungen 
ſickern endlich zu Anfang Mai 1919 die Friedens bedingungen der Feinde 
mächte bis in den „Internierungsverband“ durch. Am 11. Mai werden ſie 
in allen Einzelheiten durch die engliſche Preſſe im Verbandsofftzierkorps 
und in den Beſatzungen bekannt. Die Wirkung iſt vernichtend! Selbſt die 
radikalſten roten Wühler werden für einige Tage ſtill und halten ſich ſchwei⸗ 
gend abſeits. Sie ahnen, welch unabſehbares Unheil ihr Wirken für Heimat 
und Nation gebracht hat. Ihnen wird langſam bewußt, daß die deutſche 
Waffenehre, beſonders aber die Ehre der deutſchen Flotte, in der ganzen 
Welt kaum noch einen Pfifferling an Wert hat. Jeder Grünling kann auf 
den Straßen der Feindbundgroßſtädte die Naſe rümpfen über die dummen 
Deutſchen. 

Die Offiziere des „Internierungsverbandes Scapa Flow“ kümmern ſich 
um die offenſichtliche Katerſtimmung der roten Götter und Halbgötter nicht. 
Für ſie gibt es nunmehr nur noch eine einzige Verpflichtung: die Tat! — 
Das Opfer! — Die Zeit iſt reif! — Die Wiederherſtellung der durch Verrat 
und Meuterei beſudelten Ehre der deutſchen Marine muß gelingen. Niemals 
dürfen die deutſchen Schiffe unrühmlich in die Hände der Feindmächte 
fallen. Wenn ſie ſchon dem deutſchen Vaterland nicht mehr erhalten werden 
können, dann müſſen fie, gemäß dem noch immer beſtehenden Befehl, ver 
nichtet werden von eigener Hand, dann müſſen ſie eben die Fahrt zu Grund 
antreten. Gefahren, die aus dieſen Abſichten für Offiziere und Mannſchaften 
des „Internierungsverbandes“ erwachſen, dürfen nicht zu ſeeliſchen Hemm⸗ 
ſchuhen werden. Es gibt keine Zeit zu langen Diskuſſionen! 

In kluger Vorausſicht, eingedenk der großen Wahrſcheinlichkeit, daß man 
in der Welt, beſonders aber auch in der deutſchen Heimat, die Tat der Ver⸗ 
ſenkung nicht überall verſtehen wird, daß man ihr nicht überall sob zelle 
wird, erwägt der Admiral in dieſen Tagen vor der Tat das „Für un 
„Wider“ der beabſichtigten Verſenkung der internierten deutſchen Hochſes⸗ 
ſtreitkrafte. Er weiß ſchon heute, daß man ihn auch mit Vorwürfen üben 
häufen wird. Das aber darf ihn nun nicht mehr beeinfluſſen! Er wächſt zu 
tragiſcher Größe und heroiſcher Seelenhaltung empor. Eine lückenloſe Keek 
nüchterner, ſachlicher Erwägungen wird ihm immer mehr zum ehernen Lin 
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ſetz. Die letzte Konſequenz iſt aber immer wieder die gleiche: entweder ruhm⸗ 
loſen Verluſt der deutſchen unbeſiegten Flotte an die Feindmächte, ſchimpf⸗ 
liche Übergabe oder noch ſchimpflichere Beſetzung durch die Engländer oder 
aber die aus eigenem freien Entſchluß, gemäß dem noch immer beſtehenden 
Befehl, zu vollziehende Verſenkung. Selten in der deutſchen Geſchichte hat 
das Schickſal Männer vor Entſcheidungen von ſolch ungeheurer Tragweite 
und Schwere geſtellt. Und das Schickſal findet Männer, die bereit ſind, 
feiner Vollendung zu dienen, die, angeſichts dieſer Entſchlüſſe, nicht wanken, 
die bereit ſind zu handeln und für ihre Handlungen die ganze und alleinige 
Verantwortung zu übernehmen; vor ſich, vor ihrem Volk, vor der ganzen 
Welt, vor allen Dingen aber vor ihrem Gott. 

Gerade in dieſen entſcheidungsſchweren Tagen bricht auf einem der deut 
ſchen Linienſchiffe erneut Meuterei los. Betrunkene Radikaliſten hiſſen nachts 
die rote Fahne, die ſie aber dann vor den drohenden engliſchen Geſchützen 
fofort wieder verſchwinden laſſen müſſen. Immerhin kommt es zu ſchweren 
Konflikten! Damit iſt dem Admiral willkommene Gelegenheit gegeben, 
ſowohl bei der eigenen Marineleitung wie bei der engliſchen Admiralität nun 
ſelbſt eine weitere weſentliche Verminderung der Beſatzungsſtärke zu bean⸗ 
fragen. Sowohl die deutſche Marineleitung, wie befonders aber die engliſche 
Admiralität, gehen bereitwilligſt auf dieſe Anregung ein. Die Engländer 
aus offenfichtlichen Gründen! So ging doch endlich die mühſam aufrecht⸗ 
erhaltene Fahrbereitſchaft der deutſchen Schiffe vollſtändig verloren! Einer 
Wegnahme ſtehen auf dieſe Weiſe ſchon weſentlich weniger Schwierigkeiten 
im Wege. Die Engländer triumphieren und warten nun nur noch auf den 
äußeren Anlaß, um ihren Wünſchen die Verwirklichung zu ſchaffen. 

Das Schickſal der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte vollzieht ſich nunmehr 
565 einem feſtgelegten Geſetz. Die Schiffe mit dem Großteil der in die 
5 entlaſſenen Dewachungsmannſchaften verlaſſen am 17. Juni 1919 
. 8 Scapa Flow. Mit ihnen die übelſten Rädelsführer bei allen 
En 1 Die geſamten Beſatzungen hatten es ſich aber nicht nehmen 
a a = 15 Mai noch den Tag von Skagerrak zu feiern. Unter den Augen 
85 = al 5 e dieſe Feiern einen lauten, faſt tumultartigen Cha⸗ 
ach = ns iſche Dewachungsfahrzeuge ſahen ſich veranlaßt, verſch 
af In nn = Der Dunft nimmt die heimwärts fahrenden Schiffe 
Tnfingemap ille find, beſonders auf den Torpedobooten, bereits die Ver⸗ 

nahmen vorbereitet worden. — Gerüchte ſchwirren von Bord 
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zu Bord. Sehr viel Unfinniges wird in den Mannſchaftsräumen verbreitet. 
Die Beſatzungen der engliſchen Bewachungsſchiffe aber ſprechen ſchon feit 
Tagen ganz offen davon, daß die engliſche Admiralität ſofort nach der 
Unterzeichnung des Präliminarfriedens oder nach ſeiner Ablehnung durch 
Deutſchland ſich in den endgültigen Beſitz der deutſchen Schiffe ſetzen werde. 
Der engliſche Admiral in Scapa Flow hat ſpäter die Katze aus dem Sack 
gelaſſen und dieſe Erzählungen beſtätigt. Für Vizeadmiral v. Reuter als 
dem Chef des „Internierungsverbandes“ befteht ſchon ſeit Tagen kein Zwei, 
fel an der Rechtmäßigkeit feiner Entſchlüſſe und feines Handelns mehr. — 
Er handelt! — h 

Die Befehle für die Verſenkung der deutſchen Flotte werden in aller 
Stille bereits ausgefertigt und am 17. Juni den verſchiedenen deutſchen 
Einheiten und ihren Kommandanten zugefahren. Diefe Befehle ſelbſt find 
und bleiben Meiſterſtücke militäriſchen Denkens und Tuns. Mitten in die 
Ausfertigung dieſer Befehle kommt, wie ein Geſchenk des Himmels, für 
den Admiral die Nachricht, daß die deutſche November⸗Regierung die 
deutſche Flotte als Tauſch⸗ und Handelsobjekt mißbraucht und den Feind⸗ 
mächten zum Kauf angeboten hat. Der Admiral ſchäumt vor Wut und aus 
tiefſtem Schamgefühl heraus. Sein Entſchluß aber tft nun nicht mehr allein 
aus eigenen Erwägungen heraus gerechtfertigt! Als Handelsobjekt die 
deutſche Flotte zu betrachten, das blieb allein den Novemberlingen vorbehalten. 
Wohl hielt Herr Scheidemann in Berlin die Rede von der denkwürdigen 11 
dorrten Hand“, aber „deutſche Hände“ unterſchrieben den Schmacfredet 
dennoch nach Ablauf einer von den Feindmächten gnädigſt bewilligten 1 
von fünf Tagen! Berlin proteſtierte flammend, aber Berlin fügt ſich 17 & 5 
Unvermeidliche; ſtellte ſich auf den „berühmten Boden der Tatſachen⸗ 105 
vergaß dabei die internierte deutſche Hochſeeflotte in Seapa Flow, 115 
dabei auch die dem Vizeadmiral v. Reuter gegebenen Versprechungen I 
alle Fälle die Rückführung der Flotte in neutrale Häfen oder in die Helme 
durchzusetzen. 5 ei 

Im Oſten der einſamen Bucht ſteigt aus dem Meere in majeftätll 0 
Schönheit die Mittſommerſonne. Ihre Strahlen überfluten den imm 5 
das Meer, die einſame Küſte und die Orkneyfelſen mit unbeſchreibleh 1 
licher Fülle. In dem weiten Vecken von Scapa Flow liegen die deut 1 
Kampfſchiffe. Die Panzerkreuzer! Die Linienſchiffe! Die kleinen en. 5 
Die Topedobootel Ein Bild fo ſchön, daß die Worte fehlen, es zu beſc 
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ben. Vizeadmiral v. Reuter und fein Stabschef laſſen die Augen in die 
Runde gehen, und dieſe Augen umfaſſen das gewaltige Bild, trinken es in 
ſich hinein, um es in der Seele zu bewahren für alle Zeit und Ewigkeit. Un⸗ 
beſiegte deutſche Flotte, Stolz der deutſchen Nation, Meiſterwerke der deut⸗ 
ſchen Schiffsbaukunſt, ſinkend nun durch die eigene Hand, um nicht ruhm⸗ 
los in die des Feindes zu fallen. Die Augen werden feucht. Die Seele 
{ft zutiefſt erſchüttert. 

Näher tritt an Vizeadmiral v. Reuter der Chef des Stabes, Fregatten⸗ 
Kapitän Oldekop, heran und berichtet, daß die engliſchen Bewachungsſtreit⸗ 
kräfte den Hafen ſeewärts verlaſſen. Er berichtet weiter mit rauher Stimme 
und einer tiefen Falte auf der Stirn, daß die Feindmächte den Ankauf der 
deutſchen Flotte abgelehnt haben, daß nur bedingungsloſe Auslieferung in 
Frage komme.. . Fregattenkapitän Oldekop ſpricht weiter, aber der Admiral 
hörte nur das Wort „bedingungsloſe Übergabe“! Der ungeheuerliche 
Schimpf, der damit der unbeſiegten deutſchen Flotte, der damit den Opfern 
der deutſchen Marine angetan werden foll, wächſt erneut vor feinem inneren 
Auge empor zu erſchreckender Größe. Er wendet ſich langſam. Hart fällt 
von ſeinen Lippen der Befehl: 

„Schiffe ſofort verſenken!“ 

Nun ſind die Würfel gefallen. Das Schickſal geht feiner Vollendung ent⸗ 
en Tragödie der deutſchen Flotte erreicht ihren dramatiſchen Schei⸗ 
elpun 

Es iſt um die Mittagsſtunde. Groß ſteht das brennende Auge am wolken⸗ 
loſen Himmel. Kein Wind erhebt ſich. Von allen Schiffen kommt die Be⸗ 
fätigung des erhaltenen Befehls. 

In die Stille und feierliche Größe dieſer Stunde dröhnen plötzlich mah⸗ 
nend die Schläge der Schiffsglocke vom „Friedrich der Große“. — „Alle 
Mann aus dem Schiff!“ — „Friedrich der Große“ beginnt zu ſinken. Mit 
wehender deutſcher Kriegsflagge geht er in die Tiefe. Es iſt 12 Uhr 16 Mi⸗ 
nuten. Ihm folgen auf ſeinem Wege: 

12 Uhr 54 Minuten: „König Albert“ 
1 „ 5 „ „Brummer“ 
„ 10 „ „)Moltke“ 
„ is „ „Kronprinz Wilhelm“ 
, 25 77 „Kaiſer“ 
„ 30 FR „Prinzregent Luitpold“ 


in Suaner, Ein Sreibeuterleben 


Aero 
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1 Uhr 32 Minuten: „Großer Kurfürſt“ 

1 755 „Dresden“ 

„50 „Seyblitz“ 

„, 50 „Köln“ 

„ 00 „Kaiſerin“ 

„ oo „König“ 

ws: „Von der Tann“ 

2 „Bremſe“ 

„ 30 „Bayern“ 

„ 45 „Derfflinger“ 

„ 80 „Karlsruhe“ 

„ 45 „Markgraf“ 
00 25 „Hindenburg“ 

Das Lintenſchiff „Baden“ und die kleinen Kreuzer „Emden“, „Frank; 
furt“ und „Nürnberg“ werden in ſinkendem Zuſtand auf Land geſchlerpt, 
ebenſo 2 Torpedoboote. 46 Torpedoboote haben bereits den Weg in die 
Tiefe gefunden. Das Schickſal von 2 Torpedobooten bleibt ungewiß. * 

Schwer und feierlich klang die Schiffsglocke des „Friedrich der Große . 
Sie läutete dieſe Tragödie ein. Schiff auf Schiff ging denſelben Weg, fit 
mit wehender deutſcher Kriegsflagge. Auf dem kleinen Kreuzer „Emden 
ſteht die Admiralsflagge auf dieſer letzten Fahrt. Die deutſche Flotte ſinkt 
in der Bucht von Scapa Flow, aber ihre Ehre, unbeſiegt untergegangen 15 
fein, ſtrahlt hell und leuchtet in reiner Schönheit. Die Tat des ee 
v. Reuter, feiner Offiziere und Mannſchaften hat Kiel, Wilhelmshaven mn 
nicht zuletzt die Meutereien von Scapa Flow ausgelöſcht. a 
Mannſchaften tun in ſchweigender Selbſtverſtändlichkeit mit wu 5 
licher Selbſtberleugnung ihre bitterſte Pflicht. Mit „Hurra!“ 1 1 
grüßen ſcheiden ſie von ihren Schiffen. Die Größe des Augenblickes Bi 
mert ſich in ihre Herzen ein. — 7755 

Ehre aber 1 15 allen wehrloſen deutſchen Seeleuten und A 
die, in dieſer Stunde der Entſcheldung, den blindwütenden Sun 15 
finnig gewordener Engländer zum Opfer fallen. — Durch nichte ein 
England feine wahren Abſichten ſo verraten, als durch die abu 15 
mit der es dem Untergang der deutſchen Flotte zuſehen mußte. Im 1 
Augenblick, vor der endgültigen und tiefſten Demütigung, die man 0 5 
verfluchten Germans zugedacht hatte, ging der ganze Triumph durch 
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Entſchlußkraft deutſcher Männer mit den untergehenden deutſchen Schiffen 
zu Grunde. — „Der Sieger hat nichts zu fürchten!“ — Wehe aber in dieſem 
Falle den Beſiegten, wehe den Wehrloſen! 

Engliſche Bewachungsfahrzeuge jagen mit höchſten Geſchwindigkeiten auf 
die deutſchen Rettungsboote zu und eröffnen ein wütendes Feuer auf die 
Beſatzungen. Von allen Booten wird die weiße Flagge ſichtbar geführt. Das 
hindert die Herren der Meere nicht in ihrem brutalen Mordgeſchäft rück⸗ 
ſichtslos fortzufahren. Oh, Old⸗England hat ſich zu allen Zeiten über Kriegs⸗ 
verbrecher aufgeregt und in heuchleriſcher Selbſtgefälligkeit ſich zum Schul⸗ 
meiſter und Richter über die Welt aufgeworfen. Wir Kaperfahrer können 
ein Lied über engliſche Methoden ſingen. In Scapa Flow hat ſich England 
des Rechtes begeben, ſich zum Richter über deutſche Soldaten und Seeleute 
aufzuwerfen. Grauſamkeiten und Niederträchtigkeiten wurden von engliſchen 
Seeleuten an wehrloſen Deutſchen begangen, die zu ſchildern mir die Sprache 
fehlt, obgleich gerade ich durch Erlebniſſe in engliſchen Zuchthäuſern ge⸗ 
nügend Erfahrungen ſammeln konnte. 

Als Kriegsgefangene ſchleppte man die Mitglieder des „Internierungs⸗ 
verbandes“ in engliſchen Lagern umher. Der damaligen deutſchen Regierung 
kann der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ſie nichts getan hat, um die 
Ehre ihrer Bürger zu ſchützen und ihre Zurückführung in die Heimat ber 
ſchleunigt durchzuführen. Die Novemberregierung, brutal jedem aufrechten 
Deutſchen gegenüber, liebedieneriſch der Entente jeden Wunſch erfüllend, 
hat die Tat des Vizeadmirals v. Reuter niemals in ihrer ganzen Tragweite 
erkannt. Dieſe Tat brachte den Novemberleuten Ungelegenheiten, alſo war 
diese Tat ſchlecht und überflüſſig. Feigheit herrſchte in dieſer Regierung der 
Volkerbeglückungspropheten, Feigheit und das Matthias Erzbergerſche 
Wort. „Rur nachgebe, meine Herre, nur nachgebe...” Mit dieſer Re⸗ 
gierung konnte die Entente unbeſorgt jedes Spielchen wagen. 

So konnte der Befehlshaber der engliſchen Bewachungsflotte in Scapa 
Flow, Vizeadmiral Sir Sidney R. Fremantle, ohne Bedenken jenen grauen⸗ 
haft brutalen Befehl erlaſſen: „Die Deutſchen ſind als Verräter zu be⸗ 
m Es iſt ihnen deshalb auch nur das angedeihen zu laſſen, was die 
14 ung der außerſten Menſchenpflicht erfordert.“ — Die engliſchen See⸗ 

re haben dieſen Befehl buchſtäblich befolgt! 

So kann der englische Vizeadmiral Sir Sidney R. Fremantle auch in 
igen Stunde vor allen angetretenen Kommandanten der ge⸗ 
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jener denkwürd 
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ſunkenen deutſchen Schiffe, vor feinen eigenen Offizieren, vor einer unter 
dem Bajonett angetretenen Seeſoldatenabteilung dem Führer der deutſchen 
Schiffe, dem Vizeadmiral Ludwig v. Reuter, folgende Anklagerede halten: 


„Admiral v. Reuter! 


Bevor ich Sie als Kriegsgefangenen den militäriſchen Behörden über: 
gebe, möchte ich Ihnen gegenüber meine Entrüſtung über Ihre Tat zum 
Ausdruck bringen. 1 N 
Dieſe Tat läuft jedem Empfinden für Anftand und Ehre zuwider. Sie 
iſt eine verräteriſche Handlung, ein Treubruch und eine Schande für die, 
die ſie begingen! 5 
Sie haben durch das Setzen der Kriegsflagge und durch die Verſenkung 
der Schiffe zu einer Zeit, wo der Waffenſtillſtand volle Geltung hatte, eine 
Kriegshandlung vollzogen. £ a 
Man ſieht hieraus, daß der Geift des neuen Deutſchland kein andrer iſt 
als der des alten. Jeder, der das bis jetzt nicht glauben wollte, wird es 
nun einſehen. l 
Wie 0 5 Tat in Ihrem Vaterland aufgefaßt werden wird, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. 0 g 
Wenn Sie aber, Admiral v. Reuter, meinten, der Baffenfilitand 1 
abgelaufen, fo war das eine durch nichts berechtigte falſche Annahme. 10 
Briefe waren bereits ausgefertigt und von mir unterſchrieben, die 7 
nach Anweiſung meiner Regierung die Nachricht übermitteln ſollten, © 15 
Friede unterzeichnet ſei oder nicht. Wie dürfen Sie glauben, daß 1 1 
meinem Geſchwader in See gegangen wäre, wenn der Tag ein fo kr 
ſcher ware! 5 * 
15 Deutſchland den Krieg mit dem Einfall in Belgien durch ein 1 
täriſches Verbrechen begonnen hat, ſo haben Sie durch ein maritimes 
brechen den Krieg beendet! 5 
8 eSillebenten Seeleute aller Nationen werden für dieſe Tat kein Ver 
ſtändnis haben, ausgenommen vielleicht die Ihren. je ji unt 
Sie werden jetzt den Militärbehörden übergeben werden, die ii 
Kriegsgefangenen beſchäftigen.“ 

Der aberſeger we ſtockend ins Deutsche. Die beutfchen Ban 
danten hatten auch fo verſtanden. Der engliſche Admiral It offenſic 1 
nervös. Er kann feine Erregung nur ſehr schlecht verbergen und ſeine 


196 


über den verlorengegangenen Triumph, über dieſe widerſpenſtigen Deut⸗ 
ſchen. Trotz aller Pomphaftigkeit und Theatralik der Situation ſpürte man 
deutlich die höchſt mangelhafte Regie. Die deutſchen Kommandanten ſcheinen 
in ihrer ſtoiſchen Ruhe faſt gelangweilt. Vizeadmiral v. Reuter macht durch⸗ 
aus nicht den Eindruck eines Angeklagten. Während der Rede ſchüttelt er 
verſchiedentlich den Kopf. Sehr ruhig, aber mit abſoluter Klarheit erwidert 
er dem Dolmetſcher deutſch: 

„Sagen Sie Ihrem Admiral, daß ich den Inhalt ſeiner Rede nicht an⸗ 
erkennen kann und meine Auffaſſung nicht mit der ſeinigen übereinſtimmt. 
Ich allein trage die geſamte Verantwortung. Ich bin überzeugt, daß jeder 
englische Seeoffizier in meiner Lage ebenſo gehandelt hätte wie ich!“ 

Der Brite ſchweigt. Er kaut nervös auf ſeiner Unterlippe, dann verläßt 
er das Achterdeck. Ihm folgt jener Berichterſtatter der „Times“, der über 
den ganzen Vorgang in aufgebauſchter Form unter rieſigen Schlagzeilen 
für die ganze engliſchſprechende Welt berichtete. Sir Sidney R. Fremantle 
hatte wenigſtens auf dieſe Weiſe in der engliſchen Preſſe feinen Erfolg. 


* 


In Kiel, in Wilhelmshaven meuterte 19 18 die Flotte und trat ihre Ehre 
unter ihre Füße. In Scapa Flow ſank die unbeſiegte deutſche Flotte auf 
den Grund, fie ſank mit wehender Kriegsflagge. Dieſer Untergang in Ehren 
bewahrte fie vor einer ſchimpflichen Übergabe an den Feindbund. Die Welt 
AR diefe Tat Ludwig v. Reuters verftchen! Wir deutſchen Seeleute haben 
ihm und ſeinen Offizieren und Mannſchaften unendlich viel zu danken! 


Freibeuterei auf Herzen 


Ich ging in meiner Vaterſtadt umher und ſuchte mein Vaterland. Auf 
De Spaziergängen überdachte ich die Geſchehniſſe, die in Deutſchland, 
in vielen Stunden meiner Abweſenheit, das deutſche Volk im tiefſten Grunde 
erschüttert und fo völlig verwandelt haben. Ich ſaß in engliſchen Zucht⸗ 
Bäufern, befuhr als Freibeuter zuvor die Meere, überquerte in einer Nuß⸗ 
ſchale Tauſende von Seemeilen weit das Meer, um die Heimat zu finden, 
15 zu dienen; niemals aber hatte ich, auch wenn die internationale Preſſe 

noch jo dunklen Farben meine Heimat ſchilderte, an ſolche tragiſche Vor⸗ 
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kommniſſe gedacht und geglaubt. Mir blieb das Vaterland der Inbegriff 
aller Herrlichkeit auf dieſer Welt. — Nun aber ging ich wieder über die 
Straßen meiner Heimat und konnte fie nicht finden. 

Im September 1919 ſtarb dann mein Vater. Er ſtarb wie ein echter 
Luckner. Als ihn der dunkle Todesengel anrührte, lächelte er, und ange 
ſichts feiner weinenden Angehörigen bekam er eine herrliche, heroiſche Hal 
tung. Meine Hand hielt er ſtundenlang. Er hatte ihren Druck allzu lange 
entbehren müſſen. Seine letzten Worte an mich waren: „Vergiß niemals, 
Felix, daß du ein Luckner biſt!“ Zu uns allen aber ſprach er mit ſtarker 
Stimme: „Als ich in dieſe Welt trat, da weinte ich und die anderen lachten, 
nun, da ich aus der Welt gehe, laßt mich lachen und weint ihr ein wenig!“ 
So ſterben deutſche Kämpfer und deutſche Bauern ſterben fo. — Viel hatte 
ich mit meinem Vater über die Verhältniſſe in Deutſchland geſprochen, viel 
hatten wir über die Meutereien in der Marine, viel auch über Scapa Flow 
geklönt. Mir ging die Tat des Vizeadmirals v. Reuter nicht mehr aus dem 
Sinn. Dieſe Tat hatte eine höhere Bedeutung für mich. Scapa Flow hat 
die Ehre der deutſchen Marine bewahrt. Die deutſche Flotte fiel nicht in die 
Hände der Feinde Deutſchlands. Das Vaterland wurde durch die Tragödie 
in der Bucht, umgrenzt von den Inſeln der Orkneygruppe, vor tiefſter Er⸗ 
niedrigung bewahrt. Mir aber laſtete dieſe Tat wie eine Verpflichtung a 
eigener Tat auf der Seele. Nur konnte ich den Weg nicht finden, wie ich 
danach auch suchte. Die Untätigkeit, zu der ich ſeit meinem Ausſcheiden aus 
der Marine verurteilt war, quälte mich. Der Zufall ſollte ihr ein Ende 
machen und meine Zukunft richtungweiſend beſtimmen. 

Eines Vormittags, ich ſaß mit meiner Mutter zuſammen, da dröhnte 
das Telephon. Ich wurde dringend verlangt. Alſo ran! 

„Hier Felix Graf Luckner!“ 

Eine verhältnismäßig ſympathiſche Stimme meldete ſich. Sonst kann 
ich die ganze Quaſſelei durch den Draht nicht gut vertragen, aber dieſer 68 
ſprächspartner erzählte in ziemlicher Aufgeregtheit ſo tolles, mir konfuß 
erscheinendes Zeug, daß ich zunächft mal überhaupt nicht zum Antivortet 
kam und zu enträtseln verſuchte, was der gute Mann überhaupt von, 11 5 
155 Na, nach einem Dutzend Irrtümern ging ja dann alles ſo zem 

or! 

„Ja, alſo wiſſen Sie, ich muß ſchon fagen, daß Sie mir mit Ihren, Vor. 
ſchlägen reichlich überraschend kommen. Nein, ich kann nichts zuſagen. Kein! 
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Beſtimmt nicht! Eine Rückſprache nicht nötig? Sie verlaſſen ſich darauf! 
Ja, aber min Beſter, das iſt doch...] Was liegt im Intereſſe des Vater⸗ 


„Jo, dat's ſchon allerhand“, ſeggt Linchen, als Korl in ihrem Bett das 
Priemen anfängt! „Dunnerkiel, was hett de Kirl ſeiht? Ick ſoll Vorträge 
halten?“ — Mutter fährt, wie von der berüchtigten Tarantel geſtochen 
vom Stuhl. 5 

„Was ſollſt du, Felix?“ 

„Tia, Maminka, Vorträge ſoll ich halten!“ 

„Worüber denn?“ 

„über den Seeteufel und feine Kaperfahrten !“ 

„Ja, aber mein Junge, das intereſſiert doch jetzt beſtimmt keinen ein⸗ 
ne in Deutſchland! Politik, ja, aber Vorträge über Seefahrten 
und über deine verſchiedenen Du ü i ü 

5 e a 1 die du da angeſtellt haft! Nein, 

„Tja, Motter, ich gla: j 
= en 921 2 115 das ja nun auch, aber der Kerl hat ganz ernſt⸗ 

8 war denn der Kerl?“ 
fe. e ja nun a, böchft angeſehene Perſönlichkeit meiner Vater⸗ 
1575 Bi ar der erſte Juwelier, nebenbei aber Vorſitzender und Führer 
en 9 baterländiſchen Verbänden. Es half alles nichts. Mutter 
ne eo bedenklich den Kopf und mir wurde bäuchlings fo, wie es 
Ei 1 5 erſten ordentlichen Seegang meiſtens wird. Dunnerkiel, 
i dh ai berteufelte Suppe eingebrockt. Ja, alſo ſo ging das 
ac. e nicht ganz. Ich entſchloß mich dazu, dem guten Mann 
I RB a zünftige Biſite zu machen und mit ihm allen Ernſtes 
Katerber 10 Gre in Ruhe zu ſprechen. Ich wollte ihm ſeine 
begulaſen 15 raf Felix Luckner, als Redner auf meine Mitmenſchen 
5 1 1 mit allen Mitteln, ſei es nun hochdeutſch oder im See⸗ 
Mer auf as i Alſo los, nicht lange auf guten Wind gewartet, 
een . 1 — Ich kam verteufelt ſchlecht an bei 
Srpumenterungen 5 rger. Er dachte gar nicht daran, meine Gründe und 
dubig, 5 er 0 55 zu laſſen. Er hörte alle meine Ausführungen ge⸗ 

Ae ſogar, mit einem gewiſſen Vergnügen an und 
nde von der Geſchicht, der Mann begriff mich nicht; 


lächelte. Un 
aber ich leider ihn allzu gut! 
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„Herr Graf, Sie werden den Vortrag halten! Es iſt Ihre Pflicht, ihn 
zu halten! Ich habe Ihre feſte telephoniſche Zuſage, daß Sie den Vortrag 
halten werden! Ich habe bereits in der Zwischenzeit alle Vorbereitungen 
getroffen! Alle Verbände find von mir zur Teilnahme aufgefordert! Die 
öffentliche Anzeigung Ihres Vortrages erfolgt noch heute! Ich habe für 
dieſen Vortrag ſchon ziemlich erhebliche Aufwendungen gemacht! Sollten 
Sie Ihre bindende Zuſage wirklich rückgängig machen wollen, ſo müßten 
Sie alle Unkoſten erſetzen, außerdem würde ich dieſes Verhalten von Ihnen 
nicht verſtehen können!“ 

Oh, der Mann konnte ſprechen, beneidenswert! Nur mir war wirklich 
nicht wohl dabei! Ich hörte immer wieder nur: „Sie müſſen den Vortrag 
halten oder die Aufwendungen erſetzen!“ Himmel, Teufel und Klabauter⸗ 
mann, da ſaß ich in der dickſten Tinte, die ſich für mich ausdenken ließ. 

„Alſo, Herr Graf, es bleibt bei allen Abmachungen!“ 

Vernageltes St. Elmsfeuer! Wir verabſchiedeten uns ſehr herzlich. Er 
zog ein etwas ſchiefes Geficht, als ich feine Hand in meine zarten Pranken 
nahm. Dann ſtand ich auf der Straße. Hier kann nur eins helfen, ein 
ſtundenlanger Spaziergang! Alſo hinunter an den kühlen Strand der Saale. 
Nun ſchlugen erſt recht die Brecher über meiner Seele zuſammen. In meiner 
Seele tobte Windſtärke elf. Was hatte ich da zugeſagt? „Felir Graf Luckner 
ſpricht über feine Erlebniſſel“ — Alſo gut, ich werde den Vortrag halten! 
Fangen wir gleich einmal an! Ja, aber wie? Ich mühe mich! Ich martere 
mein Gehirn! Mir fällt nichts, aber auch rein gar nichts ein, was ich den 
guten Leuten erzählen könnte. Ich kann ihnen doch nicht erzählen, daß ic 
Schiffe verſenkt habe, daß ich im tollſten Sturm bei Kap Horn die Nerven 
nicht verloren habe, Ich kann ihnen doch nichts erzählen von meiner Fahrt 
über das Meer im offenen Boot. Das kann ich zwar tun, aber erzählen; 
Nee, is nich! — Ich wandere wie jener als Wortſpiel mit Recht jo beliebte 
begoſſene Pudel dahin! Überhaupt begießen, was heißt bei der Hiße, ME 
ſtand vor Angſt und Aufregung der dickſte Schweiß auf der Stirn, begießen! 
Ich muß plötzlich daran denken, wie wir den Dampfer „ Horngarth“ 155 
perten und verſenkten. Sekt hatte er in rauhen Mengen geladen. Wir über; 
nahmen alles auf den „Seeadler“ und feierten unter einem zauberhaften 
Tropenhimmel bei Unmengen von Sekt unfere Freibeutertaten. Sekt 170 
uns dann manche Stunde zu einer ungebändigten Fröhlichkeit. Aſſo Sekt 
Das iſt hier die Loſung! 
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I Panzerfiff „Admiral Graf Spee 


Gefechts maſt 


Ich wußte in meiner Heimatſtadt eine alte ſtimmungsvolle Weinkneipe. 
Geſchaffen waren ihre Räume für Genießer, Liebespaare und Selbſtmörder. 
Jene tranken gekeltertes Sonnenlicht aus wunderbaren alten Gläſern, dieſe 
alles Glück aus den Augen des anderen und die dritten den Mut zum Ab⸗ 
ſchwören aller ſchlimmen Entſchlüſſe. Mir ging es im Grunde genommen 
wie allen dreien. 

Ich ſaß alſo in meiner Schummerecke und trank in langen Zügen meinen 
Sekt. Trank und trank und dachte nicht ans Bezahlen! Was brauchte mich 
das Zahlen zu bekümmern. Ich hatte ja bei meiner Verabſchiedung aus der 
Marine einen ganzen Tauſendmarkſchein bekommen. Gehütet wurde dieſes 
Kleinod in meiner Bruſttaſche. Heute mußte er eben daran glauben. Ich 
hatte Angſtzuſtände von gefährlichem Ausmaß, alſo mußte dem Abhilfe 
geſchaffen werden. Das aber ging eben nur auf dem Weg über die vor mir 
ſtehende Puddel. „So geiht dat all klor!“ Aber der Vortrag? Die Puddel 
lehrte ſich bedenklich. Das wollte mich ärgern. Alſo trank ich langſamer 
und dachte ernſtlich über die Löſung des mich bedrängenden Problems nach. 
Und ſiehe da, es ging! Ich lehnte mich weit zurück und ließ meine Erinnerung 
zurückwandern in meinen Tagen. Es wurde mir immer klarer, daß jener 
berühmte Schufter recht hatte, der feinem Lehrling ſagte, daß er gefälligſt 
bei feinen Leiſten bleiben ſolle. Alſo Felix, ſei dem Weiſen hinter der Glas⸗ 
kugel dankbar, tue dasſelbe, mache keinen langen Zauber und rede, rede wie 
dir der Schnabel gewachſen iſt. Zwanzigtauſend Tonnen Mut wuchſen aus 
einer Flaſche Schaumwein in mein Herz. Alſo ran an den Quatſchapparat: 

„Hier iſt Felix Graf Luckner, ich wollte Ihnen nur beſtätigen, daß ich 
den Vortrag halte!“ 

„Ich wußte es ja, Herr Graf! Wir freuen uns darauf!“ 

Zu komische Welt; jetzt freuten fie ſich ſchon auf das Snacken eines See⸗ 
mannes, eines Piraten, eines Freibeuters, eines Zuchthäuslers. Komiſch iſt 
dieſe Welt doch. Für meine Dienfte bei der Marine bekomme ich mit Müh' 
und Not bei der Verabschiedung einen Papierfetzen in die Hand gedrückt, 
auf dem die Zahl „Tauſend“ ſteht, und um ein bißchen Klugſnacken wird 
ein ſolches Weſen gemacht. 

5 der Wahrheit die Ehre! Bis zum Tage meines erſten Vortrages 
ange 7 0 oft den Weg in meine liebe alte Weinkneipe gefunden, noch 
Heinert = n geleert und meinen Tauſendmarkſchein um einige Teile ver⸗ 

Es waren für mich wunderbare Stunden in der ſtillen Ecke. Alle 


20¹ 


Erinnerungen überkamen mich. Ich lebte in einer verlorenen Welt, die mir, 
trotz aller Not, trotz aller Gefahren, die ich in ihr hatte beſtehen müſſen, 
wie das Paradies vorkam. 

Die Zeit läßt ſich nicht halten. Der Zeiger der Uhr geht weiter. Die Tage 
vergehen. Der Tag meiner Hinrichtung kam näher und näher. Meine Mutter 
kommt an jedem Morgen aufgeregter zu mir. 

„Junge, da ſteht wieder fo n Zeugs über dich in den Zeitungen.“ 

„Jo, Mutter, lat fie man vertellen wat fie wullen! Dat geiht oll kor! 

Meines Vaters größte Freude vor feinem Tode aber wurde mein erſter 
Vortrag. Er ſtand auch damals, wenn Mutter zeterte und barmte, immer 
dabei, ſagte nicht viel, ſondern hatte immer nur ein Lächeln um den Mund. 
Sein Junge iſt ein Luckner, der wird ſich ſchon herauszuhauen wiſſen! Mir 
ſelbſt iſt zwar nicht ſonderlich zumute geweſen. Aber das konnte ja nun 
wohl nichts mehr helfen. — Alſo rin ins Examen! 

„Mach dich fein, Mutter! In einer Stunde müſſen wir gehen!“ 

Und Mutter mokt ſek fein. Vater mokt ſek ok fein! Er ſpendiert fogat 
eine gute, alte, ehrliche Hallenſer Droſchke. Wir kutſchierten alſo los. Mutter 
hält meine Hand. Meine andere aber umſpannte den Hals einer ausgezeich⸗ 
neten, eingepackten Flaſche von meiner Lieblingsſorte. Siegen muß ich, dachte 
ich mir. Geſiegt über tauſend Tonnen Angſt hatte ich in meiner Kneipe 
immer ſchon nach der erſten Flaſche, alfo werde ich auch vor einem Dutzend 
guter Bürger in Ehren beſtehen können. Die Flaſche ift bezahlt und wird 
mir helfen! N 

Was iſt denn nur in der Stadt los, denke ich im Fahren. Je näher wir 
an das Lokal, in dem der Vortrag ſteigen ſollte, kamen, um fo dichter ſtehen 
und gehen auf den Bürgerſteigen die Menſchen. Droſchken fahren neben 
und hinter der unſeren her. Autos überholen uns. Das gute Halle iſt kaum 
wiederzuerkennen. Wahrſcheinlich alſo doch wieder eine dieſer verfluchten 
Demonſtrationen, dirigiert von roten Volksbeglückern. Eine bundsmiſerclle 
Wut kommt über mich. Das Bild der meuternden Marine ſteht wieder vor 
mir. Ja, wenn man dieſer Bande doch endlich einmal einen ganzen Jacek 
zug aufſtecken könnte, denn mit einzelnen Lichtern ſcheint mir da be det 
ägyptiſchen Finſternis in den Gehirnen nicht viel anzufangen. Wenn mt 
doch endlich mal einen Stahlbeſen nehmen könnte und könnte das gun 
hetzende und piſackende Ungeziefer aus Deutſchland Hinausfegen! SH 
verfluchter! Und ſchon iſt mein ganzer, herrlich zurechtgelegter Vortrag volk 
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kommen in die Binſen. Ich rede mich innerlich in eine Sauwut hinein. 
Mutter ſchien aus dem plötzlichen Druck meiner Hand ſo etwas wie erneutes 
Lampenfieber herauszuleſen. 

„Wenn das nur gut geht!“ 

„Nun laß ſchon gut fein!“ ſagt der alte Herr. 

Wir find kaum heraus aus unſerer Equipage, da werde ich am Eingang 
von einer großen Anzahl Menſchen mit Rufen empfangen, werde von 
ihnen umringt. Mutter und Vater ſind untergetaucht in dem Strom. Ich 
ſelber halte meine Puddel wie eine gute ſtählerne 10,5⸗m⸗Granate, drängle 
mich durch und verſchwinde in einem Seitengang, ſuche krampfhaft nach 
jenem berühmten Ort unausſprechlichen Namens. Im Kopf war mir nicht 
ganz geheuer mehr, bäuchlings fühlte ich jenen Druck, der alle Grünlinge 
beim erſten Sturm auf See erfaßt, und achtern war mir ebenfalls nicht 
beſonders geheuer! Ei, der Teufel! Ich habe vier meiner Schiffe im Sturm 
verloren. Ich habe im tollſten Höllenwirbel der Skagerrakſchlacht nicht den 
Verſtand verloren. Ich bin Freibeuter geweſen, und das erfordert immer⸗ 
hin einige Zioileourage. Aber jetzt iſt mir doch himmelangſt! Das rauſcht 
und brauſt wie die ſchönſte Brandung. Stimmengewirr. Rufen. Schreien. 
Muſik. Ja, zum Dunnerkiel, was iſt da nur los? Da ſollte ich mich nun 
ſammeln für meinen Vortrag vor ernften, geſitteten Bürgern. Ich finde 
es unerhört von dem Veranſtalter, einen Raum zu nehmen, in deſſen Nach⸗ 
borſchaft eine andere, und wie mir ſchien, rieſengroße, aufgeregte Veran⸗ 
ſealtung ſtattfand. Ich werde dem Kerl das ſagen, jawoll, dat werden wir 
ihm ſeggen, Dunnerkiel noch einmal! 

Und wieder höre ich meinen Namen aufgeregt rufen. Ja, alſo das ſcheint 
nun doch Ernſt zu werden. Die Flaſche muß heran! Der Pfropfen knallt 
gegen die Decke. Augenblicklich wird es ſtill draußen. Ich nehme fofort einen 
zünftigen Kuhſchluck. Immer ran an den Feind. In Minuten habe ich meine 
Puddel leer. Eigentlich allerhand, wie das Zeug fo runterrutſcht. Und ſchon 
it dag Saufen und Brauſen wieder um mich. Vorwärts, Felix, denke, du 
ſeieſt bei Kap Horn, da hilft dir auch keiner! Die Türe knallt. Ich mar⸗ 
3 den Gang. Werde vor den Eingang des großen, des größten 
Adern a 1 8 8 e Was Menſchen waren da. Ich muß 
15 en a ommen. Ich werde erkannt. Mein Name wird ge⸗ 
2 1 imlicher Beifall rauſcht auf. O, dieſe verteufelte Flaſche, 

ſie mich vollkommen verzaubert! Jetzt bin ich in einen falſchen Saal 
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geraten und die anderen, auch Vater und Mutter, werden auf mich warten! 
Dieſe verfluchten Volksverſammlungen und Demonſtrationen. Und das Bild 
der Meutereien ſteht wieder vor meinem Auge. Aber denen möchte ich es 
einmal geben. Nun hatte man mich alſo glücklich bis hinauf auf das Podium 
geſchoben und gehoben. Und da ſehe ich auch Vater und Mutter wieder in 
der erſten Reihe ſitzen. Alſo iſt das keine Volksverſammlung mit Hetzein⸗ 
lagen, das iſt alſo das Auditorkum für meinen Vortrag. Einige tauſend 
Menſchen. „Na, denn geiht dat oll klor, Felix!“ Ich ſpüre die Wirkung 
meiner Flaſche. Und nun ruff uffs Trapez und vertell den Leuten etwas, 
was nicht ſobald in der Schlammflut der gewerbsmäßig fabrizierten, öffent 
lichen Meinung untergeht. — So ging das ja nun wieder nicht! Ich mußte 
erſt noch feierliche Begrüßungsreden über mich ergehen laſſen; aber dann 
kam die Reihe eben doch an mich. Verbeugungen ſtehen mir ſchlecht an. 
Lange Vorreden mag ich auch nicht, alſo ſage ich einfach „Guten Abend!“ 
und fange an, zu vertellen, wie wir es im engeren Kreiſe oft genug getan 
haben. Friſch von der Leber weg ſnackte ich drei Stunden drauflos. Die 
Wirkung war unbeſchreiblich. Der ganze Saal glich in feiner Begeiſterung 
manchmal wirklich einem einzigen, brodelnden Keſſel. Kap Horn, Geli, 
denk' an Kap Horn! Immer hinein in das Wetter! Immer hinauf auf die 
Nahen! Und meine Zuhörer bekamen auch meine Meinung über die ganzen 
neumodiſchen Katerideen von wegen „Völkerverbrüderung uſw.“ zu hören. 
Eine Totenſtille war im Saal, als ich von der zuſammengebrochenen su 
ſchen Marine, als ich von der Tat von Scapa Flotw ſprach. Ich habe einigen, 
die gekommen waren zu ſtänkern, nicht nur ein Licht, ſondern wirklich garde 
Fackelzüige aufgeſteckt. Sie blieben ſehr, ſehr ſtilll — Auch dieſer begeisterte 
Abend ging vorüber. Meine Freude war unbeſchreiblich. Die Augen meines 
Vaters ſtrahlten vor Stolz. Die Arme meiner Mutter nahmen mich in ſtar⸗ 
ker Lebe auf. — Tief erſchüttert aber hat es mich an dieſem Abend da, 
nachdem die Kundgebungen des Veifalles abgeflaut waren, ſich einige ehe⸗ 
malige Angehörige der Marine zu mir durch die Menge hindurch kämpften, 
mir ſtumm die Hand reichten und ſo dankten! 

Der nächſte Morgen brachte dann die neue berraſchung. Zunächſt wurde 
mir faſt angſt und bange vor dem Rieſenberg von Zeitungen. Der Der 
anſtalter hatte ausgezeichnet gearbeitet. Er hatte auch eine ganze Anzahl aus⸗ 
wärtige Zeitungen eingeladen. Briefe einfacher deutſcher Menſchen ſtellen 
ſich ein. Sie offenbarten ebenfalls nichts anderes als die für mid aller 
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dings bedeutungsvolle Erkenntnis: das deutſche Volk iſt nicht verdorben, 
es iſt nur verhetzt worden. Das deutſche Volk iſt in feinem innerſten Kern 
geſund geblieben und hat die Kur aus der internationalen Gift⸗ und Sudel⸗ 
küche überſtanden, ohne daran zugrunde zu gehen. Befreien muß man die 
deutſche Seele von dem Schlamm und Unrat, von den Phraſen der Revo⸗ 
lutionäre, von den Ideen der Salonbolſchewiſten. Einen Sturm und ein 
Feuer mußte man anfachen, um dieſen ganzen Schiet aus dem deutſchen 
Haus hinauszufeuern. Die Fenſterlden muß man weit aufreißen, damit 
der deutſche Menſch wieder geſunde, friſche Luft atmen lernt. — Und wer 
hatte mir am vergangenen Abend am meiſten zugejubelt? Der deutſche 
Arbeiter und die deutſche Jugend! Alſo gehe hin zum ſchaffenden Menſchen 
und ſchreie ihm in die Ohren, daß er von einer Horde internationaler 
Strauchdiebe um ſein Beſtes betrogen werden ſoll. Gehe hin, Seeteufel, 
und rede mit den Einfachen aus dem Volke und zeige ihnen, daß inter⸗ 
nationaler Irrwahn ſie gefangen hält, daß aber internationaler Irrwahn 
nur zum Untergang auch für ſie führen muß. — Gehe hin und gib den Alten 
den verlorenen Glauben an die Zukunft ihres Volkes zurück, zeige vor allen 
Dingen den ehemaligen Frontſoldaten den tiefen Sinn und die Bedeutung 
des Opfers, das ſie Jahr um Jahr brachten an allen Fronten. — Und dann, 
ee, denke an die Jugend, an dieſe, trotz überſtandener Hunger⸗ und 
aubefſchre, dennoch begeiſterungsfähige Jugend, denke an dein eigenes 
Dort: „Nit der Jugend muß man leben, um im Alter jung zu fein!“ 
= der Jugend deutſches Männertum und feine Taten. Treibe fie vor⸗ 
555 5 von an politiſchen Hetzlagern, hin zu Stätten, an denen man 
115 Wen en der Edelſten der deutſchen Nation in aller Liebe pflegt. Zeige 
bn 5 das Erbe, das ihr ein Walter Fler, gefallen für ſein 
t a Gorch Fock, untergegangen mit der ſinkenden 
erde in der h am Skagerrak, hinterlaſſen hat. — Män⸗ 
Aach a 115 11 Jungens einmal werben, und diefe Männer wer⸗ 
benen 5 agen, wenn du deine Pflicht nicht erfüllſt, wenn du aus 
1 Erfahrungen heraus ihnen nicht den rechten Weg zu ihrem Vater⸗ 
91 75 ſeinen edelſten Gütern zeigſt. 

1 war aus dem unbekannten, verabſchiedeten Marineoffizier 
men einzigen, dreiſtündigen Vortrag ein bekannter Vorkämpfer für 
rung geworden. In die vielen Geſpräche, die ich vor 


1 nationale Erneue 
alle ingen i 4 
n Dingen mit meinem Vater führte, platzten Aufträge und Anfragen 
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wegen weiterer Vorträge hinein. In Königsberg wollte man mich haben, in 
Graudenz und München, in Köln und in den Städten Schwabens. Mit Be⸗ 
geiſterung empfingen mich die Städte und Städtlein. Die Spalten der 
nationalen Zeitungen waren voll von Berichten über meine Freibeuterei auf 
deutſche Herzen, wie ſie es nannten. Briefe rührenden Inhalts erreichten 
mich und machten mir die übernommene Aufgabe, die meine ganze körper⸗ 
liche und ſeeliſche Kraft erforderte, leicht. Ein tiefes Glück, hatte meine 
Seele erfaßt. Ich konnte helfen, an meinem geringen Teil, die Wirderauf⸗ 
richtung meines geliebten Vaterlandes vorzubereiten! — Die Linkspreſſe 
ſchwieg mich zunächſt vollkommen tot. Als dieſe Taktik nicht mehr helfen 
wollte, als die Herren mit Schere und Kleiſtertopf endlich einmal ſehen 
mußten, daß es gerade ihre beſten Anhänger waren, die den Weg zu ur 
fanden, dann ergingen die Herren Noten ſich in ſüßſauren Berichten. Ich 
war nicht mehr totzuſchweigen! Ich redete jeden Tag lauter, offener und 
vor überfüllten Sälen! — Immer ran an den Feind! 

So führte mich mein Weg auch in die Städte an der Nord⸗ und Oſtſee⸗ 
küſte. Aus dieſen und aus den vielen Fiſcherorten am Meer stammte 5 
Großteil unſerer früheren Marinebeſatzungen. Fahrensleute von Geburt an; 
gewöhnt an das Meer und den Kampf mit ihm! Dort fand ich eine, zumeiſt 
unausgeſprochene Trauer und Beſchämung über den ſchmählichen a 
menbruch 1918 in Kiel, Wilhelmshaven, Cuxhaven uf. Selbſt die Ta 
Ludwig v. Reuters in Seapa Flow konnte die uneingeſtandene Schuld 1155 
von den zahlreichen Seeleuten nehmen, die nach der Revolte in das alltäg⸗ 
liche Leben zurückgekehrt waren. Sie gingen zumeift verbieſtert umher; aller 
Welt Feind! Alte U⸗Bootfahrer traf ich auf meinen Reifen, die den Namen 
Kiel nur mit größter Verachtung ausſprachen. Leute, die an den 1 
aktio teilgenommen hatten, wurden plötzlich ſtill, wenn in den alten 15 
mannsquartieren von der unvergeſſenen Schmach der Flotte n 
wurde. Sie drückten ſich beiſeite, denn dieſe Geſpräche wurden zu En: 
Qual für ihr ſchuldbeladenes Gewiſſen. Den Untergang, den Tod der uf 
fiziere vom „König“ habe ich diefen Revolutionshelden immer wieder 5 
meinen Vortragsreiſen in die Ohren geſchrien. Sie nahmen, ohne 10 ii 
meine Vorwürfe wegen ihrer damaligen nationalen Verfumpung in 955 
Sie litten ſchwer unter ihrer Schuld. Sie litten auch im Alltagsleben 15 
unter, daß jeder Bürger, jeder Frontſoldat den Begriff „Marine 1 
„Matroſe“ nur mit Abſcheu gebrauchte. Die Vorwürfe gegen die ö 
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wurden in der nationalen Agitation gegen die Linksparteien zu einem dauern⸗ 
den Schimpf. 

Das durfte ſo nicht bleiben. Der Ruf der deutſchen Flotte mußte wieder 
hergeſtellt werden. Hatte ſie ſchwere Schuld an dem Unglück Deutſchlands, 
ſo hatte ſie die Pflicht, zu ſühnen. Geſühnt werden kann ſolche Schuld aber 
nur durch die Tat. 

Meine Tage waren ein einziges Jagen von Stadt zu Stadt, von Vortrag 
zu Vortrag. 1920 ſprach ich an mehreren Abenden in Hamburg vor voll⸗ 
kommen überfüllten Sälen. Meine Vorträge zogen gerade in den Hafen⸗ 
ſtädten (iſt es nicht ganz natürlich?) ſehr viele Angehörige der Marine an. 
In Hamburg nun fand ich eines Abends den von mir hochverehrten ehe⸗ 
maligen Chef des 3. Geſchwaders, den Admiral Behnke, wieder. Bei einem 
zünftigen Schluck wurde nun ein neuer Kurs feſtgelegt, meinem Leben 
eine neue, entſcheidende Wendung gegeben. Wir ſaßen an den Abenden zu⸗ 
ſammen. Der Admiral erzählte mir erſchütternde Einzelheiten über Kiel, 
Scapa Flow, aber auch über die politiſchen Geſchehniſſe in Berlin und 
München. Er ſchilderte mir die verhängnisvollen Auswirkungen des Frie⸗ 
densvertrages auf unfere Seegeltung im beſonderen und auf unfere Schiff⸗ 
fahrt im allgemeinen. Wir ſprachen von den Fragen der Neuſchaffung 
einer Kriegsmarine, wir ſprachen von Erziehungsproblemen, ſprachen von 
Bemamnungsſorgen, die die Marineleitung ſelbſt wegen den alten Kähnen 
hatte, die ihr der Vertrag von Verſailles gelaſſen hatte. „Etwas rampo⸗ 
. Spielzeug, lieber Luckner, weiter nichts!“ Er ſprach auch von den 
0 die Heranbildung eines geſunden Offizierserſatzes für die Flotte. 
x "ge waren ſehr ernſt dabei. Nur wenn er von „unſerer Flotte“ 
9 8 ſpielte ein ironiſches Lächeln um feinen Mund. 

* man da nicht entſcheidenden Wandel und grundlegende 

Een mie verraten, wie, 

5 ie Flotte ſowieſo ein 

Se ehemalige Flotte herrlich vo 

. waren gut genug, 
en Seekriegshäfen des gef 


vi lieber Luckner? Den neuen Herren in 
äußerſt unbequemes Inſtrument. Man hat 
rgeſpannt vor den parteipolitiſchen Karren. 
„ den Aufſtand zu organiſieren. Die Revolte 
5 allenen Reiches wurde von ihnen als Fanal, 
10 . des Aufruhrs und der Revolution in alle deutſchen Städte ge 
= So eroberte man die politiſche Gewalt.“ 
arm jagt man dieſe ganze Geſellſchaft nicht zum Teufel?“ 
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„Lieber Luckner! Haben Sie eine Ahnung von Gewerkſchaften, Par 
ment und Generalſtreik. Denken Sie an Kapp und Erhard, denken Sie an 
i iner Brigade!“ 
en malen Wege gefunden werden, die vor allen Dingen ge⸗ 
eignet erſcheinen, einen brauchbaren Nachwuchs le das Führerkorps der 
neu aufzubauenden Kriegsmarine heranzuziehen! > 
„Ich muß Sie wieder fragen, wie Sie ſich das denken? 5 1 
Erinnern wir uns der eigenen Lehrjahre! Wo wurden wir geſchaffen 
9065 erzogen? Auf Segel⸗ und Schulſchiffen! Ich bleibe dabei und 9 5 
niemals davon abgehen, daß allein das Segelſchiff geeignet iſt, 1 
Söhnen von Fahrensleuten ſowohl, wie auch aus Landratten, ae 10 
leute zu ſchaffen. Was mir aber wichtiger erſcheint als das seine 95 fe 
das Jungens auf ſolch einem Segler erlernen können, it die We 1 15 
das Segelſchiff keine Halbheiten, keine Jämmerlinge erträgt. Aae Be 
ten wir als Jungens? Von Seglern in ihrer ganzen e Schö = 
Wo haben wir die harte Schule des Seemannes durchgemacht 99 5 
lern! Ich bin auf Seglern aller Nationen um die ganze Erde al en 
Hat es mir geſchadet? Ich habe auf einem Segelſchiff unter Be 
Bedingungen Kaperkrieg geführt und eine große ‚Reihe von 19 55 
ſenkt. Ich habe bewieſen, daß ſelbſt in einem Krieg des 20. 8 81010 
der Segler in der Hand eines richtigen Fahrensmannes = ee 
Waffe ift. — Mit Wehmut habe ich mein Freibeuterhandwer 15 5 fi 
ausüben müſſen. Jedesmal habe ich fo ein Kunſtwerk vernichte 9010 85 
immer verloren iſt, denn neue Uberſeeſegler werden nicht m Aare 
Ganze Kerle, Herr Admiral, erziehen Sie nur auf einem Segelſ 
Wie recht Sie haben, Luckner! 5 > 5 
Hat die neue Marine ein Segelſchulſchiff? — Nein! Ich 19 
Herren in Berlin lachen werden, wenn man ihnen erzählen wo eff 
hohen Wert, der einem Segelſchulſchiff für die Erziehung des 
nachwuchſes zukommt!“ 5 5 
5 eben Sie recht, Luckner! Die Herren der Si 
haſſen alles, was nach Offtzier ausſieht, was ſtramme ee 1 
kann, iſt bei ihnen verpönt. Weiche Knie muß man in der Su auf ie 
damit man vor jedem Rülpſer der Feindmächte heruntergehen = 190 
Ebene der Völkerverſöhnung und anbetend knien kann im inte 
len Garten des Völkerfrühlings.“ 
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„Ich kann ein Lied davon fingen, Auf meinen Reiſen kreuz und quer 
durch unſere deutſche Heimat habe ich da allerhand Erfahrungen geſam⸗ 
melt, aber das ſollte uns nicht kümmern. Wir wiſſen, Herr Admiral, wo⸗ 
rauf es ankommt, alfo haben wir die verteufelte Pflicht, Abhilfe zu ſchaf⸗ 
fen! Geben Sie mir ein richtiges Segelſchiff und ich zaubere Ihnen ein 
Schulſchiff daraus, das ſich in allen Häfen der Welt ſehen laſſen kann!“ 

„Ja, das wäre zu bedenken! Wenn da nur die verteufelten interalliierten 
Kommiſſionen nicht wären!“ 

„Vas kümmert uns der Schiet, Herr Admiral! Gibt es keine Mögliche 
keit, auch dieſen Schnüfflern und ihrem deutſchen Anhang ein richtiges 
Schnippchen zu ſchlagen? Sie können über mich verfügen! Aber ein Segel⸗ 
ſchiff muß es ſein, denn von den ganzen Fracht⸗ und Paſſagierkähnen halte 
ich nichts. Auf ihnen das Meer zu befahren, iſt keine Kunſt. Diefe Eiſen⸗ 
eee heran, aber niemals Kerle. Kann auf dieſen 
7910 5 eln nicht bei jedem Brecher, bei jedem Sturm die ganze Ge⸗ 

ſchaft unter Deck verſchwinden? und ſchlägt eine allzu grobe See ein⸗ 


mal ein Bullauge ein, werden einmal die Socken ein wenig mit Salzwaſſer 
getränkt, dann iſt das Un 


gerät glück gleich fertig! Dann wird von Seenot ger 
Bus und Lebensgefahr beſteht da ſchon! Nein, Herr Admiral, ein Segel⸗ 
1 muß es ſchon ſein! Denken Sie an die alte „Niobe“, auf der alle 
. Flotte ihre erſte Ausbildung erhielten.“ 

un hatte ich den Admiral an ſeiner verwundbarſten Stelle. Er hatte 
. und Monate als Seekadett auf der alten „Niobe“ 8 
5 en arten in ihm wach. Wir ſchwiegen beide und hatten 
b en n Gedanken. Ich ahnte, daß eine große Entſcheidung heran⸗ 
war geſpannteſte Aufmerkſamkeit, als Admiral v. Behnke ſagte: 


„Kuckner, ich wi J { i ü 
mifen 815 15 r en ein Schiff beſchaffen, aber für alles andere 


„Ein Segelſchiff ?“ 
„Ein Segelſchiff!— 
zu Werke zu gehen. W. 
wangen. Iſt das Schif 


Ich muß Sie bitten, zunächſt mit der größten Vorſicht 


ir dürfen in Berlin und auch hier oben kei i 
5 Berlin einerlei Aufſehen 
fein ihrn 25 f erſt einmal in Dienſt geſtellt, dann wollen wir ſein Da⸗ 
de knen = und verantworten! Und dann noch eins: Geld, lieber Luck⸗ 
weder von mir noch von der Reichsregierung bekommen!“ 


„„Mir genügt das Schi 5, 
ih forgen gt das Schiff zunächſt auch mal ſchon! Für alles andere werde 


u 
aner, Gin Grolgentsrigen 
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Admiral Behnke gibt mir nun 5 a 9 0 Ss 199 15 
inen Ausführungen um eine Priſe aus dem 9, um ei 
e der De im Hafen von Hamburg e N 
brödeldaſein friſtet, das 5 e d 0 
Schiff fi indet, kann mir Admit & 5 
= 5 20 05 für mich vollkommen unwichtig. Ich 95 15 
ſtens ohne beſondere e N en 1 
J & wien! — Erneute is fut 
größten Borat 1 mir zur 1 921 Se 
in'n Trog!“ — Ich verſpreche alſo, mir das, b 
e aan über feinen Zustand zu „ zugleich 
aber zu berichten, wie ich mir die weitere Entwicklung denke 1 
Ja, Luckner, mit der Ausrüſtung müſſen Sie ſehen, wie | 5 
m 0 i fein die Heranbildung von 
kommen. Zweck der Indienſtſtellung kann nur je dran. 
Offtziersanwärtern und ſeemänniſchen Unteroffigiersantoit ade 9115 
Luckner, können Sie dazu zunächſt nicht kriegen. Selbſtver 15 Ei 
auch damit einverſtanden, daß die propagandiſtiſche e aal 
Segelſchulſchiff ausgehen kann, zunächſt in deutſchen. Häfen 115 5 en en 
Die Nacht nach dieſer Unterredung habe ich zu m 65 11 
gängen im Hamburger Hafenviertel ausgenützt und = 95 Welche 
Pläne gewälzt von himmelſtürmendem Ausmaß. A 1 1 
forgte dafür, daß ich auf der Erde blieb. Und das 1 16 
Am nächſten Morgen aber zog ich in aller Herrgottsfrü a 0 gene 
Kahn zu ſuchen. In allen Winkeln des Hamburger 1 900 
forſchte ich herum. Einfach iſt das durchaus nicht. Der 1 1 bebe 
mit dieſer Herumkutſchiererei. Endlich, in der 1 1 waffe 
ich mein „Schipp“ entdeckt. „Thyholm“ hieß es, als ee ac den ii 
war es während des Krieges eingebracht worden, um dam ligen, Rat ſch 
und Zuſammenbruch vergeſſen im Hamburger Hafen a 15 gr 
es dem Schiff an, daß es ſeit Jahren keine pflegende 55 1 
hatte. Es ſah unter jeder Würde aus. Der Anſtrich verwis 151 5 
verwahrloſt. Die Deckaufbauten verſchmuddelt und 5185 0 sie wolle 
Armeleutekind, ein rechtes Aschenbrödel. „Na, . a 7 K dem Kohn 
wir ſchon den Schnurrbart ſcheren!“ Alſo ergreife ich Beſ 1 Eigenmm DE 
und marſchiere über einen liederlich gelegten Laufſteg de Aber chung 
Reichsregierung! Bewohnt natürlich auch! Ich bin auf jei 
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inen 


gefaßt, aber die Überrafchung, die meiner unter Deck dieſes verlotterten 
Priſenſchiffes wartete, war für mich doch allerhand. Ich wanderte auf dem 
Schiff auf und ab. Ich beſehe mir ſeine äußere Beſchaffenheit in allen 
Einzelheiten. Ich komme zu dem Ergebnis, daß dieſes Schiff ausgezeichnet 
gebaut iſt und daß es hervorragende Segeleigenſchaften haben muß. Es iſt 
möglich, daß man es durch Umbauten weſentlich verbeſſern kann. Und ſchon 
ſchmiede ich weitere Pläne. Aber das Wort Behnkes fällt mir ein: „Geld, 
Luckner, können Sie keines bekommen!“ — Wie lange iſt es her, daß ich 
keine Schiffsplanken mehr unter den Füßen hatte; mir war wie einem 
Heimgekehrten. Meine große Liebe zur „Chriſtlichen Seefahrt“ auf Segel⸗ 
ſchiffen wurde mit Allgewalt wieder wach. Und tauſend Geſchichten fielen 
mir wieder ein aus meiner Schiffsjungenzeit, aus meiner Fahrenszeit als 
Matroſe auf Segelſchiffen aus aller Herren Länder. Ja, als ich an jenem 
unbeſchreiblichen Ort vorbeigehe, den man in der Seemannsſprache mit 
„Apotheke“ bezeichnet, da muß ich lachend daran denken, wie mir als „Apo⸗ 
thekenkaptain“ die Sauberhaltung und peinliche Pflege dieſes Ortchens über⸗ 
fragen war. Was hat mir das damals Kummer bereitet. — Aber, nun ein⸗ 
u hinunter unter Deck! — Da tritt mir von achtern ein Mann entgegen. 
an und vorſichtig marſchierte er auf mich zu. Drei Schritte vor mir 
er halt. Bekikkt mich eingehend und ſchiebt nach dieſer Muſterung 


am einen Seite auf die andere, dann ſpuckt er ihn in weitem 
„e, denn iſt das nu mal wieder richtig!“ ſeggt he. 
Rente, Paul“, ſegg ich. „Wat mokſt du op de Thyholm 2“ 
„Na, un du, Phylar Lüdicke, wat ſuchſt du denn hier?“ 

5 Seichtmatrofe war ich und Phplar Lüdicke hieß 

fuhr ich. Meiner beſonderen O 


bertraut. Ein Ausbund an Tu, 
meinen weidlichen Verdruß 


mir Streiche 


u ſpielen. 
aller Welt 5 Bun 27 


rdentlich um di 


„ Und nun erzählt er dasſelbe Elend, daß mir alle abgermufters 
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ählen: Not, Hunger, Arbeitsloſigkeit. Als es ganz dick kan 
den 5 Bleibe 00 auftreiben konnte, da fand er im 11 0 1 u 
Thyholm“. Sie gehörte anſcheinend niemand, denn auf feinen vielen Gän⸗ 
15 und Fahrten durch den Segelſchiffhafen hatte er niemals einen mu 
auf dem Schiff geſehen. Alſo hinauf und kapern war für meinen 1 er. 
ſelbel Seitdem führte er ein ſtilles, beſchauliches Leben als Rap ain a 
Schiffseigner an Bord. Niemand ſtörte ihn. Niemand een 5 
er etwas zwiſchen die Zähne bekam, dafür ſorgten gelegentliche 711 9 
dienſte. Wir klönten und klönten! Dann aber mußte ich wahl oder 4 
guten Kerl klarmachen, daß ſeine Tage auf der „Thpholm⸗ 1 8 99 
gezählt ſein würden. Ich ſagte ihm, daß er die ganze Zeit a 1 1 
Deutſchen Reiches auf einem Priſenſchiff gehauſt hätte, daß 5 19 
Schrecklich leid täte, ihn aus dieſem Aſyl vertreiben zu müſſe 5 Br 
Thyholm“ ſei nunmehr mein Schipp und ſolle jetzt von mir a 99 
aan als Schulſchiff für die Reichsmarine in Dienſt geſtellt 1 7 1 
gingen wir noch einmal an eine gründliche Beſichtigung des ganzen 1 Ei. 
Ich blieb über Nacht an Bord und ſchrieb bei einer 1 11 
Bericht über den Befund des Schiffes an Admiral Behnke: n N 1 
ohne jede Pflege ſeit Jahren, aber trotzdem ausgezeichnet 1 2 
ten Zweck zu erfüllen... Segeleigenſchaften ſind 1 15 8 5 
In kürzeſter Friſt erreichte mich bereits der Befehl, 16 en Ba 
Kiel zu gehen und dort feine Ausrüſtung durchzuführen, 0 er IE et 
lich mit aller Vorſicht und außerhalb des Etats. Was 1 5 1095 91925 
Mein guter Paul fährt mit mir als Steuermann. Ein 55 h 
Leute iſt bald genug gefunden. Die „Thybolm muß en 9 9 
laſſen; Kurs: elbeabwärts; dann wandert ſie im Schlepp 9 Eule 
nach Kiel. Kiel war ganz beſtimmt nicht erſchüttert von de 92 0 
und dem Ankermanöver dieſes verrotteten Norwegers, den 99 0 9155 
Marine und „Chriſtlichen Seefahrt“ ſchon überhaupt kein a in de Sun 
Dafür kennen die Kieler aber mich. Wie ein Lauffeuer iſt e ante es 
herum, daß ich auf einem Segler im Hafen liege und U een ban teen 
ſonal für mein Schiff brauche. Die Poft bringt mit Stöße, ie Wc 
in meinem Stadtquartier Hunderte von Meldungen. 1 die mr 
der alten Marine, zumeiſt allerdings auch arbeitslos, alle 5 a Me 
irgendein Unterkommen ſuchen. Nicht zu brauthen. Ich . fait ae 
ſchen, brauche Menſchen, die unverdorben ſind und begeifteru 
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werden wir ſuchen und warten müſſen. Es löſt ſich aber gerade in dieſer 
Frage alles viel leichter, als ich vorher glaubte. Das Angebot war rieſenhaft, 
manchmal geradezu beängſtigend. Ich hatte alſo die freie Auswahl. Und 
ich wählte und wählte, und am Schluß waren es noch immer einige Dutzend 
zuviel. Alſo immer erneute Scheidung, nach noch ſtrengeren Geſetzen. Was 
nun übrigblieb, war wirklich die Eſſenz, war wirklich Idealismus in Rein⸗ 
kultur, war Jugend, Begeiſterung, war Geſundheit und guter Wille, war 
zum Teil ſogar reinſte Beſeſſenheit von der Idee „Seefahrt“. Sie trugen 
alle ihren Gorch Fock: „Seefahrt iſt not!“ unter der Jacke. Sie hatten 
zum großen Teil die Seefahrt als Tradition im Blute, dieſe Söhne von 
Offizieren, dieſe angehenden Seekadetten, dieſe blonden Jungens aus den 
Städten und Dörfern der deutſchen Küſte. Jungens waren dabei, deren 
Väter in den Schlachten, die die deutſche Marine ſchlug, geblieben ſind, 
Jungens waren dabei mit glänzender Begabung. Eines aber waren fie alle: 
Sporte⸗ und Mordskerle. Sie liebten Deutſchland auch in ſeiner tiefſten 
Erniedrigung über alles und ſangen jenen Schutz⸗ und Trutzvers, jenen 
vierten Vers des Deutſchlandliedes ganz beſonders laut und deutlich. Das 
mußte eine Beſatzung ergeben, die unter der Führung der Offiziere zu größ⸗ 
ten Taten befähigt ſchien! Ich habe mich in der Zeit, da ich die „Niobe“ 
e das aus hatte, auf dieſe Beſatzung verlaſſen können, wie ich 

ich auf mich ſelbſt verlaſſen konnte. Die Jungens bekamen von mir einen 


eingehenden Vortrag gehalten über den Zweck iel il ; 
Sie wurden al Zweck und das Ziel ihres Dienſtes. 


85 fo von mir genau darüber unterrichtet, was ihrer wartete. 
x 0 alſo von vornherein alle Illuſionen kaſſieren. Als Schulſchiff 
1 die neuzuſchaffende deutſche Marine, als Schulſchiff, das als ſolches 
i N Etat erſcheinen durfte, verfügten wir nicht über Königreiche, aber 
un erttauſend Tonnen Idealismus hatten wir län; 
alſo, die nicht fch 
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e Idealismus er ch lange nicht fehlende Segel, 
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hand feine Sachen, die wir an Bord unſeres Schiffes ausgezeichnet gebrau⸗ 
chen können, zu finden fein müſſen. Auf dem Werftgelände iſt der reinſte 
Jahrmarkt. Was ſich da alles herumtrieb, das ſpottete jeder Beſchreibung. 
Na, nu mal rin in die großen Hallen! Ja, Kuchen, hat ſich was mit in 
kommen. Da ſtehen eine ganze Menge vornehmer Leute, und die paſſen 
verteufelt auf. Aber auch da kam mir nun wieder mein Piratenglück vor⸗ 
trefflich zu Hilfe. Einige Werftarbeiter, die ich früher in der Torpedowerk⸗ 
ſtatt geſehen hatte, erkannten mich auf den erſten Anhieb. Noch nicht einmal 
eine halbe Stunde war vergangen, da war um mich im Hofe faſt die ganze 
Geſellſchaft verſammelt. Sie hatten von meinen Vorträgen in ganz Deutſch⸗ 
land gehört und geleſen und erwarten nun von mir, ſo im Vorbeigehen, 
einen Gratiskantus zu hören. Na, ich habe ihnen einen geſungen. Die Ge⸗ 
legenheit war doch herrlich und einmalig. Die Werftarbeiter von Kiel, cher 
mals die Leib⸗ und Schutzgarde der Unabhängigen Sozialdemokraten, die 
Arbeiter der früheren Torpedowerkſtatt, die Lieblingskinder des Herrn 
Guſtav Noske, verlangen von mir, dem Kaperfahrer und Freibeuter, eine 
kleine Feſttagsrede. Sie bekamen ihre Feſttagsrede! Nur ein wenig anders, 
als ſie ſich das gedacht hatten, ging das vonſtatten. Mit einem fürchterlichen 
Donnerwetter wegen ihres Blödſinns von 1918 fing das an, weitete ſich 
mit Windſtärke 10 zu einem richtigen Sturm aus und ebbte dann ab in dem 
gut kameradſchaftlichen Wink mit dem Zaunspfahl: „Wenn ihr bei mir RE 
andere Nummer haben wollt, als ihr ſie nach eurem Schiet von 1918 verdlem, 
dann müßt ihr mir helfen! Geſchieht das, ja, dann geiht dat ja oll klor! 

Dieſe improviſierte Verſammlung iſt eine der ſchönſten meines ganzen 
Lebens geworden. Den Zuhörenden war ſeit Achtzehn ſicherlich manche Laus 
über den Grind gelaufen. Sie hatten ſich ihr revolutionäres Heldentum da⸗ 
mals ſo ganz anders vorgeſtellt. Die Früchte, die ſie aus jenen verrückten 
Tagen, für ihr geiftlofes Tun nun ernteten, ſchmeckten verteufelt nach Seife. 
Alſo, warum nicht helfen, wenn es galt, etwas gutzumachen! — „Aber ft 
hätten auch von Bildern gehört, die es von mir zu kaufen gäbe!“ Ob fie da 
nicht welche kriegen könnten. Nee, das könnten ſie nun nicht, aber ſchenken 
wollte ich ihnen allen eins, wenn... 

Alſo ließ ich Photos von mir und meinem Seeadler, von meinen Kaper⸗ 
fahrten anfertigen. Dieſe Bilder wurden zum begehrteſten Artikel auf dem 
ganzen Gelände der ehemals kaiſerlichen Werft. Nun deuteten wir aber au 
ſehr unmißderſtändlich an, was wir alles für die Ausrüſtung unſeres 
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Schipps brauchen. Da ſtrahlten die Augen der Lagerarbeiter. Sie . mich 
berſtanden. Am ſelben Abend verſtauten wir auf der „Thyholm“ ſchon die 
erſten Frachten ſehr realen Charakters. Taue kommen an in rauhen Mengen. 
Segel flattern uns an Bord. Davon können wir überhaupt nicht genug be⸗ 
kommen. Netze finden ſich zwiſchen den Segeln. Nägel, Zangen, Hämmer, 
Drähte, Eiſen und Meſſingteile. Erſatzteile aller möglichen Art. Nautiſche 
Instrumente, Bilder, Möbel, Teppiche, Küchengeräte, Hängematten, Decken, 
Eimer, Waſchzeug. Medizinen, um eine ganze Apotheke auszuſtaffieren. 
Wir wurden langſam aber ſicher zu einem richtiggehenden Warenhaus. Um 
eine gewiſſe Ordnung in die, wenn auch nicht ganz legalen, Lieferungen zu 
bringen, beſuchte ich mit einigen meiner Leute die Schuppen nochmals. Und 
diesmal öffnete man mir bereitwilligſt alle Tore ſperrangelweit. Da aller⸗ 
dings blieb uns die bekannte Spucke weg. Bei der Abrüſtung und V 
ſchrottung vieler Schiffe waren hier Dinge von einem unſchätzbaren Wert 
aufgeſtapelt worden. 

„Ja, wem gehört nun eigentlich der ganze Schiet hier?“ 

Wem gehörten zu jener paradieſiſchen Zeit für Schieber und Krumm⸗ 
naſen Heeresgüter in Deutſchland? Natürlich Juden. „Treuhandgeſellſchaft 
zur Verwertung von Heeresgut“ oder ſo ähnlich nannte ſich dieſe Ver⸗ 
brechergeſellſchaft, dieſe Landhaie mit unerſättlichem Rachen. „Natürlich 
immer mit die Vorderbeene richtig im Trogl“ : 

Nun habe ich überhaupt keine Gewi 
neut und ſehr viel heftiger mit dem 
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Kielern nicht mehr ganz geheuer. Unſer Schiff war beladen bis an die 
Grenze ſeiner Tragfähigkeit. Alſo wurde es Zeit, unſeren eigentlichen Be⸗ 
ſtimmungshafen Flensburg anzulaufen. Dort haben wir denn ſortiert und 
verſtaut, eingerichtet und aufgebaut. Geſcheuert, geſchruppt, gewaſchen und 
geflickt. Dort haben wir unſere „Thyholm“ verwandelt, verzaubert, ver⸗ 
ſchönt. Pinſel und Farbtopf beherrſchten unfere Tage. Ganz Flensburg ſah 
uns zu, wenn wir ſo den ganzen Tag ſingend werkten. 

Mein erſter offizieller Beſuch galt meinem alten Kameraden, dem Kom⸗ 
mandanten der Marineſchule in Mürwik, dem fabelhaften Kapitän zur 
See Tileſſen. Er empfängt mich nach jahrelanger Abweſenheit mit auf⸗ 
richtiger Freude. Ihm bringe ich mein Schulſchiff, das heißt meinen Nor⸗ 
weger, der im Begriff iſt, ein deutſches Schulſchiff zu werden. Tileſſen iſt 
begeiſtert von meinen Vorſchlägen. Er iſt genau, wie auch ich, der Meinung, 
daß das Schulſchiff, das erſte Schulſchiff der neuen Marine, genau io 
heißen muß wie jene herrliche alte „Niobe“, auf der faſt alle großen 
Führer der deutſchen Flotte ihre Ausbildung genoſſen haben. Nur Schul⸗ 
ſchiff können wir das Schiff zunächſt nicht nennen. Es wurde die Bezeich⸗ 
nung: Tender „Niobe“ gewählt. Bewußt ſtellten wir der Zeit und ihrem 
Haß gegen alles, was nach Tradition ausfah, unſere Fortſetzung einer 
großen Tradition entgegen. Sollten die Herren in Berlin toben ſoviel fie 
wollten, Tender „Niobe“ tat feinen Dienst ſeit jenem Tage. 

So geſchah in vielen Arbeitstagen das Wunder! Aus dem verluderten 
norwegiſchen Viermaſtfrachtſchoner wurde der blitzſaubere, ſchneeweiße 
deutſche Marinetender „Niobe“. Bei der Prüfung unſerer in Kiel erbeu⸗ 
teten Beſtände zeigten ſich doch ſchon wieder ganz empfindliche ecken. Bor 
allem anderen aber fehlte es uns an ordentlichen Uniformen. Schließlich 
verpflichtete die Wiederauferſtehung unſeres Schiffes in Schönheit und 
blendender Sauberkeit. Aber guter Rat iſt bekanntlich zu allen Zeiten teuer 
und felten geweſen, Auch ich wußte vorläufig keinen anderen Ausweg, als 
den einer zweiten Freibeuterfahrt nach Kiel. 

Da riſſen nun doch die Kieler die Augen auf, als Tender „Niobe“ unter 
vollen Segeln einlief. Unſere Flagge wehte ſtolz im friſchen Wind. Unfert 
Mannſchaft Jah ausgezeichnet im ſauber gewaſchenen Zeug aus. Es herrschte 

peinlichſte Ordnung an Bord und unbedingter Gehorſam. Es iſt eine aue 
gezeichnete Mannſchaft geworden, die wir uns da erzogen haben. Sie weiß 
daß alles zumindeſt zu einem guten Teil auch ihr Werk mit iſt und zeigt 
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Ofifeebrandung 


die, das Meer 


b fen einen ganz natürlichen Stolz. Ihr Auftreten iſt beſtimmt, a 
1 Bein und taftvoll. Schiff und u f nn Sr 
blendend weiße Viſttenkarte der Marine dar. Offiziere werden bi Sur 90 
einmal werden. Sie werden von den Kielern ſchon deshalb kritiſch gemuſtert. 
Aber die Kieler verſtanden uns ſofort. Sie gingen mit uns mit und zollten 
unſerem Willen, die Tradition im neuen Geiſt fortzuſetzen, offen und über⸗ 
all, wo wir uns zeigten, Beifall. 

So wurde unſer zweiter Aufenthalt in Kiel zu einem wertvollen, mora⸗ 
liſchen Erfolg. Der materielle Erfolg unſerer Fahrt fiel um fo befe eidener 
aus. Der Teufel mag wiſſen, welches Maul geplaudert hat. Jedenfalls 
ſtanden wir auf dem Werftgelände vor verſchloſſenen Türen oder vor leeren 
Schuppen. Unſere Freunde zuckten bedauernd die Achfeln. Die Treuhänder 
des neuen Reiches hatten die Beute in Sicherheit gebracht. Aber am Abend 
beingen uns vier Arbeiter vom Werftgelände doch eine Fracht an Bord. 
Ein Faß wundervolle grüne Schmierſeife! Ein einziges Gelächter tönt über 
unſere Planken. Wir können Schmierſeife ja ganz gut gebrauchen, beſon⸗ 
ders, wenn ſie von fo hervorragender Güte iſt, aber verſchiedene andere 
Sachen wären uns ſchon lieber geweſen. Immerhin hatten wir alſo die 
Oewißheit, daß mit Schmierſelfe und Sauberkeit die Heeresgutverwertungs⸗ 
Treuhandgeſellſchaft nichts anzufangen wußte. Aber der Ernſt in der Mann: 
iR 1 5 doch en Sobald Schmierfeife nur von weitem ſichtbar 
velaſen 1 111 10 Das Freibeuterglück hatte uns für diesmal 
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Dienſtbetrieb wurde doch ſehr erſchwert dadurch. Die herrliche Erfindung 
der dauernd ſich ſteigernden Inflation nahm aber zu unſerem Glück und 
zu unſerem Unglück dort die Gehirne, hier aber leider unſere allzukleine 
Börſe in Beſchlag. Jene in Berlin ſorgten ſich um Rotationspreſſen, die 
ſchnell genug Geld drucken konnten, damit man mit dem Zahlenwahnſinn 
einigermaßen Schritt zu halten vermochte, und wir mußten uns ſorgen 
darum, daß unſere Groſchen zur Befreiung von Hunger und Not aus⸗ 
reichten! — Auch da mußte uns manche Freibeuterliſt helfen. Da wir ja 
ſowieſo zumeiſt in den Gewäſſern der Oſtſee herumſegelten, entſchloſſen 
wir uns auch dazu, die dienſtfreie Zeit dem Fiſchfang zu widmen. Fiſche 
koſten nichts. Netze hatten wir ſelbſt und, ſoweit ſie ungeeignet waren, von 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Fiſchern gegen gute Segel eingetauſcht. Alſo Ums 
ſtellung auf Karfreitagskoſt. Fiſch! Fiſch! Fiſch! Gekocht! Gebacken! Ge⸗ 
braten! Geräuchert! Mariniert! Aber eben doch Fiſch und immer wieder Fiſch. 
„Einen Schweinsbraten!“ ſchrien meine Jungs, wenn ich fie in dieſer Zeit nach 
Wünſchen fragte, „einen Schweinsbraten, ein Königreich und alle iſche der ff 
fee für einen Schweinsbraten!“ — Den Männern mußte geholfen werden! 

Wir laufen kleine Häfen in Schleswig⸗Holſtein, in Mecklenburg, in 
Pommern, in Oſtpreußen an. In den großen Häfen durften wir uns offt 
ziell ſowieſo nicht ſehen laſſen, wenn uns Berlin nicht neue Schwierigkeiten 
machen ſollte. Hinter kleinen Häfen liegt das flache Land. Auf dem flachen 
Land aber gab es zu allen Zeiten Bauern. Bauern aber haben ebenfalls u 
allen Zeiten Schweine gehabt, und zwar ſowohl im Stall, als auch im 
Pökelfaß und Rauchfang. Uns waren beide Sorten der edlen Schwarten⸗ 
tiere und Borſtenträger ſympathiſch. Wir wollten ſie in allen Arten ber 
schmecken, genau, wie wir das mit den Fiſchen gemacht hatten. Kenntniſſe 
haben nur Zweck, wenn ſie möglichſt tiefgründig und vielſeitig find. Alſo 
wurden wir Freibeuter auf Schinken und Schweineſpeck! 

Auf dem Tender „Niobe“ gab es eine kleine Rarität. Unſere Kapelle. 
Die konnte ſich wirklich ſehen und ſogar hören laſſen. Die mußte helfen. 
Ohne Ouvertüre hat noch niemals eine komiſche Oper begonnen. 

„Alle Mann zum Landgang fertigmachen!“ 7 

An der Spitze die Kapelle, marſchierten wir in den Sommertag hinein. 
In den Dörfern flogen die Fenſter auf. Von den Höfen kamen die Leut 
angelaufen. „Die Matroſen find da!“ Wo Matroſen und junge Mädels 
find, da wird geſnackt, vertellt und getanzt. Das alles taten wir denn oft 
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mals bis in die ſinkende Nacht hinein. Ich aber ſetzte mich zu den Hof⸗ 
beſtzern und erzählte von meinen Fahrten, von den S chwierigkeiten, mit 
denen ich jetzt zu kämpfen hätte, von der Verſtändnisloſigkeit, mit der die 
Regierung uns gegenüberſtünde. Alſo, mit einem Wort, ich ſchnorrte ganz 
gewaltig! Der erſte Rückmarſch mit Muſik und Geſang durch die Mitt⸗ 
ſommernacht war ein Triumphmarſch für uns. Wir waren beladen bis zum 
Zuſammenbrechen mit den herrlichſten Sachen aus Rauchfang, Keller, Vor⸗ 
tatshaus und Küche. „Dat geiht jo wedder mol oll klor!“ „Denn fo kann 
da wohl nu nichts helpen, da wern wie woll morgen unſern Schweinebraten 
zu eſſen bekommen!“ 

Neugewonnene Freundſchaften ſoll man pflegen, alſo wurden von uns 
die beſuchten Dörfer auch wohl an Bord eingeladen. Ja, das war ja nun 
einmal etwas ganz beſonderes, das lohnte einige Würſte oder einige Zentner 
Kartoffeln oder eine halbe echte pommerſche Landſau im geräucherten 
ſtand. — So haben wir gefeiert und geſorgt und haben auch auf d e 
um die Seele und die Herzen der deutſchen Menſchen geworben. Wir haben 
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Bauern, die Arbeiter und die Fiſcher ſtanden ſtill, wo meine Jungens ſich 
ſehen ließen. Langſam aber begriff die breitere Offentlichkeit endlich, daß 
hier ein neues Geſchlecht heranwächſt und erzogen wird zu einem Dienſt 
und zu Idealen, die nach Zahlen und materiellen Geſichtspunkten nicht zu 
meſſen ſind. Hier, in dieſen jungen Menſchen iſt der materialiſtiſche Ungeiſt 
der Gegenwart überwunden, beſiegt und mit Verachtung abgetan. Wo dieſe 
Jungens auftreten, da verſtummte die Internationale, da verflogen die ab⸗ 
gedroſchenen Phraſen der Politik wie Spreu im Wind, da verkrochen ſich 
die Herren Völkerverſöhnungspropheten in die Kaffeehäuſer. Dieſen Jun⸗ 
gens imponierten Gewerkſchaftsſekretäre nicht. Über Schieber und Infla⸗ 
tionsgewinnler lachten fie, Der rote Irrwahn fand in ihrem Denken keinen 
Grund mehr zum wurzeln. Seefahrergeiſt blitzte aus ihren Augen. Frei⸗ 
beutermut lebte in ihrem Herzen. Sie werden einmal alles wagen für 
Deutſchland, das fie lieben mit der ganzen Kraft ihrer Seele, und dem le 
ſich verſchrieben haben mit allem, was ihnen auf dieſer Erde gehören kann. 

Und dieſes Beiſpiel wirkte weit über den engeren Wirkungskreis hinaus. 
Durch meine Vorträge, durch die Tages⸗ und Bildpreſſe, von Mund zu 
Mund war Nachricht in ganz Deutſchland unterwegs, Nachricht, die von 
dem Geiſt der „Niobe“ erzählte. Auf meinen Tiſch flatterten die Briefe 
und Telegramme, Bewerbungsſchreiben um Aufnahme in die „Niobe“ 
mannſchaft. Die deutſche Jugend hatte ſich an dem Beiſpiel meiner Jun; 
gens entzündet. Große Teile der deutſchen Jugend wollten im ſelben Geiſte 
leben. Ich hätte hundert große Schiffe bemannen können, wenn ich nur 
den geeignetſten Bewerbern ihren Wunſch hätte erfüllen wollen. 

Mein Ziel war erreicht. Gezeigt hatte ich, wie man die Ehre der deutſchen 
Marine auf dem Weg über die Begeiſterung und die Tat wieder herſtellen 
kann. Ich ſehnte mich nach neuen, größeren Möglichkeiten. Der alte Fre 
beutergeiſt kam nicht zur Ruhe in mir. Er verlangte nach bedeutungsvollerer 
Tätigkeit. ber meines Vaterlandes Grenzen hinaus wollte ich wirken 
der Tat und mit dem Wort für mein verkanntes, verleumdetes Vaterland. 
Verſtändnis wollte ich ſchaffen für deutſche Art und deutſches Weſen. Aus 
rotten wollte ich die tauſend Vorurteile, die der Welt, beſonders der über 
ſeeiſchen Welt über Deutſchland von verlogenen und gewiſſenloſen Prop 
gandiſten eingeredet worden waren. Kämpfen wollte ich auf ee 
nalem Fechtboden gegen den Wahnſinn der Friedensverträge, gegen en 
ewige Verſklabung meiner deutschen Heimat, gegen eine dauernde Diffa⸗ 
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mierung des deutfchen Volkes. Verſtändnis wollte ich auch in der engliſch 
ſprechenden Welt erwerben und verbreiten für die Taten unferer Tauch⸗ 
boothelden, für die Tat Ludwig v. Reuters in Scapa Flow. Zeigen wollte 
ich der Welt, daß der deutſche Menſch zu allen Zeiten nur ſeine Pflicht gegen 
fein eigenes Vaterland als die Richtſchnur feines Handelns angeſehen hat 
und immer anſehen wird! 

Als ich meinen Plan einer Weltumſegelung oder wenigſtens einer aus⸗ 
gedehnten Vortragsreiſe durch die Uberſeeſtaaten den Behörden in Deutſch⸗ 
land vortrug, da taten fie das, was mich nicht einmal ſonderlich über 
raſchte, ſie lachten! Sie waren von der Erfolgloſigkeit von vornherein über⸗ 
zeugt. Ich aber tat das, was ein echter Freibeuter eben tut, ich handelte. 
In mühevollen Tagen und tauſend Vorträgen ſammelte ich einen Fond und 
erwarb mir meine „Vaterland“, jenen herrlichen Segler, der für die ganze 
Welt ein Begriff werden ſollte. Ich fuhr über den Atlantik und ſetzte an 
zu meinem Angriff auf die Herzen und Hirne Amerikas, auf rechte Frei⸗ 
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Die „Riederſchleſiſche Tageszeitung“ ſchreibt: 
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ſenſationsdurſtige Nichtstuer die unmöglichſten Gelegenh 


forderungen benutzten und ſo 


, in der rauflu 


eiten zu He 


zum Schrecken ihrer Mit 
Unerſchrockene junge Menſchen, 


meiſt Edelmänner, ſchloſſen ſich 
übten ſich im Waffenhandwerk und begegneten den Due 
eigenen Mittel 


zuſammen 


in, forderten ſie heraus und ruhten nicht eher, bit 
der letzte von ihnen ausgerottet war. 


Haben von Hintenburg fett dieſe franzöfff 


hen Duellberichte , 
enden Handlung zus, 


eig in d 

ig ammen, in der er auch den 
cht kommen läßt. Da der Sto 
lich iſt, dür 


ff ſchließlich verhältnismäßig ung 


fte das Buch viel 


gelangweilt aus d. 


geleſen werden, 
der Hand legen wird. 


wobei es f. 


F. R. Nord Romane 


Der Autor, der duch jahrzehntelange Reifen die exotichen Länder und Dölter 

aus eigener Anschauung kennerlemte, hat in den folgenden Romanen feine bes 

wegten, ſtürmiſchen und intereffanten Etlebniſſe niedergelegt. Jeder Band in 
Ganzleinen gebunden, mit mehrfurbigem Schutzumschlag. 


Ker Ali NM. 3.50 Der ſchwarze Kalpak. NM.350 
Das Land ohne Lachen RM. 3.50 Nafuhſa NM. 3.50 
Der blaue Teppich „ NN. 3.50 | König Pfau NM. 3.50 
Abla 4 Sfir Anuſch AM, 4.50 


+ 


Die Preſſe über F. N. Nord und ſeine Werke: 


„Oeutſche Zukunft“ 
das war der bürgerliche Name dieſes unbürgerlichen 
agiſcher Weife mit einem jngoſlawiſchen 
ber ſeltſamſten Menschen jäh entriſſen 


fe Wel 
zu ſchaf daß er 
ihnen gewohnt war, ne ſelbſt im 
tonnten! Und es i i 


da gab 
den 
lich 


wie der ganze Menſchl .. 


ie 
nde angef 


905 
Exlebniſſe 


en 
‚ubeziehen ge [| 
Platz zubilligen. 


